






Inhalt


Cover



RACHE – Die Serie



Über diese Folge



Über den Autor



Titel



Impressum



1 ABSTURZ



MONTAG, 01. FEBRUAR



2 HAUSBESUCH



3 NEUAUFTRAG



MITTWOCH, 03. FEBRUAR



DONNERSTAG, 04. FEBRUAR



4 DER LETZTE BULLE



FREITAG, 05. FEBRUAR



5 GESTÄNDNISSE



SONNTAG, 07. FEBRUAR



6 BAD COP – BAD COP



MONTAG, 08. FEBRUAR



DIENSTAG, 09. FEBRUAR



7 VERMINTES GELÄNDE



8 PHÖNIX



MITTWOCH, 10. FEBRUAR



9 AMOK



10 ENDSTATION



Leseprobe



RACHE – Die Serie

Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …


Über diese Folge

Laura wird um Hilfe gebeten: Sie soll die Ehefrau des Ex-Polizisten Harald Brunner vor häuslicher Gewalt schützen. Die Kommissarin stutzt: Brunner hat eine brisante Verbindung zu Wolf. Doch der hat angeblich kein Interesse mehr an den alten Geschichten. Denn mit seiner geheimnisvollen Nachbarin Alina scheint endlich ein Neuanfang möglich …


Über den Autor


J. S. Frank
 hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J. S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war. RACHE
 ist bereits seine zweite Thriller-Serie bei »be«.
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1

ABSTURZ


Zielscheibenschießen.

Das Dumme ist nur: Du bist die Zielscheibe. Und der Schütze mit der Waffe ist nur knappe zwei Meter von dir entfernt.

Er sitzt am Boden. Beine gespreizt. Es sieht komisch aus. Er hält mit beiden Händen die Pistole. Sie ist auf dich gerichtet. Er zieht den Abzug.

Bang, bang, he shot me down …

Die erste Kugel trifft dich in die Brust. Es fühlt sich an wie ein wuchtiger Schlag mit einem Vorschlaghammer. Du taumelst zurück. Die zweite Kugel trifft dich irgendwo im Hüftbereich. Wieder so ein Vorschlaghammer-Treffer.

Du fliegst nach hinten. Schwebst in der Luft. Starrst dabei hoch zur grauen Decke des Appartementflurs.

Bang, bang, I hit the ground …

Du knallst mit dem Rücken und dem Hinterkopf auf den Boden. Du zerspringst in tausend Teile wie eine Glasvitrine. Jedenfalls kommt es dir so vor.

Ach ja, die Decke des Appartementflurs ist immer noch grau. Nach und nach fügen sich die tausend Teile wieder zu einem großen Ganzen zusammen.

Zu dir.

Dein Herzschlag wummert dir in den Ohren. Das Atmen fällt dir schwer. Du hebst den Kopf. Siehst an dir herunter. Siehst die beiden zerfransten Einschusslöcher in deinem Hemd. Siehst, wie das Blut heraussuppt.

Komisch, du spürst keine Schmerzen.

Noch nicht.

Du bist voll mit Adrenalin.

Du spürst nicht mal, wenn du verreckst.

»Leg ihn um, Harry«, sagt eine gepresst klingende Stimme wie von ganz weit weg. »Leg ihn schon um!«

Du kennst diesen Harry, der auf dich geschossen hat, aber du kennst ihn nur vom Sehen. Ihr seid euch vorher schon ab und zu begegnet. Eine miese Ratte.

Er steht keuchend auf. Du hast ihm ins Bein geschossen und anschließend in die Brust. Aber der Scheißkerl hat eine Panzerweste unter seinem Hawaiihemd.

Hinter ihm liegt sein Kumpel mit dem Bauch auf dem Appartementflurboden. Du hast ihm eine Kugel in den Rücken verpasst. Er windet sich wie ein Wurm. Von ihm kommt die gepresst klingende Stimme: »Harry, leg ihn um!«

Hawaiihemd ist unschlüssig. Das Gesicht ist schmerzverzerrt. Seine Blicke gehen von seinem Kumpel zu dir und wieder zurück.

Hawaiihemd humpelt zu seinem Kumpel. Der schnauzt ihn an: »Arschloch! Du hast keine Zeit mehr. Du musst ihn abknallen. Mach schon!«

Du spannst die Bauchmuskeln an, um hochzukommen.

Jetzt spürst du die Schmerzen. Glühende Klauen, die dich aufreißen. Sie rauben dir den Atem. Dir wird schwarz vor Augen. Aber irgendwas in dir sagt: »Steh auf! Das ist deine einzige Chance.« Also versuchst du aufzustehen.

Du bist auf allen vieren.

Hawaiihemd kommt auf dich zu. Du hörst die genagelten Schuhe. Er zieht das Bein mit der Schusswunde nach.

Du setzt dich auf die Knie.

Er hebt den Arm mit der Pistole. Du blickst in die Mündung.

Dann hörst du eine fremde Stimme, hart, laut, bestimmt: »Stopp! Waffe runter!«

Hawaiihemd drückt dir den Lauf gegen die Stirn.

Wieder die fremde Stimme: »Waffe runter, oder ich schieße!«

Hawaiihemd nestelt mit der freien Hand in der Brusttasche herum, findet einen Ausweis, dreht den Arm nach hinten: »Ich bin ein Kollege von euch. Drogenfahndung. Kommissar Brunner.«
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Alles wimmelt von Polizisten in Uniform und in Zivil, von Kriminaltechnikern in Schutzanzügen und von Sanitätern und Notärzten.

Du bist immer noch auf den Knien. Eine Ärztin, rundes Gesicht, runde Schultern, runde Arme, sagt: »Wir legen Sie jetzt auf die Liege. Aber Sie müssen uns helfen. Hören Sie mich?«

Du hörst sie, aber du willst ihr nicht helfen. Du siehst, wie eine Liege aus der Wohnung der Nutte und ihres Zuhälters getragen wird. Das Skelettmädchen ist draufgeschnallt. Auf dem Gesicht eine Sauerstoffmaske. Sie lebt also noch.

Hawaiihemd steht mit dem Rücken zu dir. Dreht sich um. Sieht dich an. Ein Gesicht wie aus Beton. Die Finger formen sich zu einer Pistole.

Genau das Gleiche machst du auch. Ihr zielt aufeinander. Ihr drückt ab.
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Überall Menschen. Der ganze Innenhof dieser Wohnanlage, dieses Betonbunkers, ist voll von Menschen. Sie wollen die Toten sehen, die Schwerverletzten.

Du bist auf einer Liege festgeschnallt. Die Räder der Liege klappen auf, du wirst zu dem Rettungswagen gerollt. An deinem Wagen vorbei. An deinem Ford Camaro.

Frankie, dein Bruder, sitzt noch hinter dem Lenkrad. Sein Kopf hängt zum Fahrerfenster heraus. Er ist voller Blut. An der Schläfe klafft ein Einschussloch.

Du schüttelst den Kopf, bis die Sauerstoffmaske von deinem Gesicht rutscht. Du rufst: »Frankie!« Immer wieder: »Frankie!« Du rüttelst an den Befestigungsriemen. Du willst dich losreißen.

Die Transportliege kommt ins Schlingern. Die Rettungssanitäter haben alle Hände voll zu tun, damit die Liege nicht umfällt.

Du rufst in einem fort: »Frankie!«

Und die Liege kippt um und …
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MONTAG

, 01. FEBRUAR


»Wolf! Komm zu dir! Hörst du mich?«

Eine Stimme wie aus weiter Ferne. Alina Loban.

Wolf Berger riss die Augen auf. Sein Blick ging hoch zur Decke des Schlafzimmers. Raufasertapete. Weiß.

Er lag mit dem Rücken auf dem Boden neben seinem Bett. Alina kniete an seiner Seite.

»Was ist los?«, fragte Berger.

»Du hast geschrien und bist aus dem Bett gefallen«, sagte Alina. Ihre Augen, die im Normalzustand schon so groß waren wie Planeten, schienen jetzt noch größer zu sein.

»Was?«

»Du hattest einen Albtraum.«

»Was?«

»Wenn du noch einmal ›Was?‹ sagst, hau ich dir eine runter. Wäre im Übrigen nur so was wie ausgleichende Gerechtigkeit.«

Erst jetzt sah Berger, dass ihre linke Wange leicht gerötet war. Er richtete sich auf. »Himmel, hab ich dich geschlagen?«

»Sagen wir es so: Du hast mit den Armen wild rumgefuchtelt, und mein Kopf kam ihnen in die Quere.«

Er richtete sich schlagartig auf, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Es tat gut, sie zu küssen.

Sie drückte ihn mit den Fäusten von sich. »Himmel, willst du mich erwürgen?«

»Tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so verdammt leid … ich wollte dich nicht …«

Sie winkte großzügig ab. »Alles halb so wild.« Sie zeigte wieder ihr bezauberndes Lächeln. Es war ihm ein Rätsel, wie schnell sie ihr Mienenspiel ändern konnte. Eben noch sah sie zutiefst besorgt aus, dann verärgert, und jetzt war sie die Gute-Laune-Fee. Sie stand auf. Warf die langen schwarzen Haare nach hinten. Sie trug eine Pyjamajacke von ihm. Die Ärmel waren hochgekrempelt. An ihr mit ihrem schmalen Körper sah die Jacke fast so aus wie ein Nachthemd. Sie sprang ins Bett und schlüpfte unter die Decke.

»Alles halb so wild?«, sagte Berger, »Das sehe ich nicht so. Ich hab dich geschlagen oder, wenn du willst, dir unbeabsichtigt eine 
runtergehauen. So was ist für mich nicht okay. Ich schlage keine Frauen.« Mit einem Satz war er auf den Beinen. Er strich die Haare zurück, kratzte sich an seinem Vollbart, der inzwischen mehr grau als schwarz war, und schlüpfte ebenfalls unter die Decke.

»Jetzt mach bloß kein Drama draus«, sagte Alina.

Die Beleuchtung am Betthaupt brannte. Der Funkwecker zeigte zwei Uhr vierundvierzig an.

»Mach ich auch nicht«, sagte Berger. »Ich will bloß keine Frauen schlagen, das ist alles.«

Sie richtete sich neben ihm auf. »Und? Hast du schon mal eine Frau geschlagen?«

Er sah zu ihr hinüber. Ließ sich mit seiner Antwort Zeit, sagte dann: »Ja.«

Ihre Augen blickten ernst. Ihre Lippen wurden schmal. Sie musterte sein Gesicht.

»Es ist lange her«, ergänzte er. »Und ich bin nicht stolz darauf.«

Sie musste husten. »Hast du davon geträumt, wie du eine Frau schlägst?«

Berger runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass ich von so was geträumt habe?«

»Na ja, du hattest einen Albtraum.«

»Ich und Albtraum?«

»Genau!« Sie setzte sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme darum. »Ich kenn mich mit Albträumen aus. Du hast dich im Bett herumgewälzt, hast undeutliches Zeugs gemurmelt und irgendwann geschrien, hast um dich geschlagen und bist schließlich aus dem Bett gefallen. Ein traumloser Schlaf sieht anders aus.«

Berger verschränkte die Arme hinter dem Kopf: »Ich hab nicht davon geträumt, dass ich eine Frau schlage. Ich hab von was anderem geträumt. War aber ähnlich beschissen.«

»Was war es? Von was hast du geträumt?«

»Warum willst du das wissen?«

Sie lächelte. »Hallo, Herr Berger! Eine Fachfrau für Albträume muss so etwas wissen. Wenn du mir deine Albträume erzählst – vielleicht kann ich dir ja dann helfen.«

»Ich hatte keinen Albtraum«, sagte er. »Ich hab von etwas geträumt, was vor langer Zeit passiert ist.«

»Willst du mir sagen, was das war?«

Er sah sie lange an. Alina Loban. Seine Wohnungsnachbarin. Sie kannten sich jetzt seit etwas mehr als einer Woche. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, studierte Jura. Sie war eine gebürtige Weißrussin, sprach perfekt Deutsch mit einem netten kleinen Akzent, der ihm ausnehmend gut gefiel. Wie ihm alles an ihr gefiel. Sie war sprunghaft, erfrischend verrückt, im einen Moment eine Drama-Queen, im nächsten ein Clown. Und ja, sie war äußerst sexy.

»Vielleicht irgendwann einmal«, antwortete er.

»Du hast Geheimnisse vor mir.«

»Du doch auch«, sagte er.

»Ich?«

»Ja, du! Die Fachfrau für Albträume! Du hast mir nie von deinen
 Albträumen erzählt und auch nicht, woher sie kommen.«

Alina hatte, kurz nachdem sie das Appartement neben Bergers Wohnung bezogen hatte, regelmäßig auf ein Schwätzchen bei ihm vorbeigeschaut. Anfangs fühlte er sich geschmeichelt. Eine junge, gut aussehende Frau interessierte sich für so einen alten Sack wie ihn! Wow! Es dauerte eine Weile, bis ihm aufging, dass sie einfach nicht gerne alleine war – und das nicht nur tagsüber. So stand sie eines Nachts plötzlich bleich und zitternd vor seiner Tür. Als er sie fragte, was los sei, war sie einfach an ihm vorbei in seine Wohnung geschlurft und hatte ihn gebeten, bei ihm schlafen zu dürfen. In dieser Nacht schlief sie noch auf seinem Sofa, in den folgenden Nächten in seinem Bett. Zuweilen gebärdete sie sich im Schlaf, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Sie zitterte, der Puls raste, sie zuckte, sie stieß undeutliche Laute aus. Er nahm sie dann in den Arm, hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte und wieder eingeschlafen war.

»Warum willst du den ganzen Mist von mir wissen?«, fragte sie.

»Mich würde er schon interessieren«, sagte er.

»Ich werde dir den Mist irgendwann erzählen, wenn du mir von deinem Mist erzählst, von deinen Träumen und wie du zu dem da gekommen bist.« Sie strich ihm über die Schusswunde auf der Brust. »Ich weiß, dass du was mit Gewichtheben, Kampfsport oder so gemacht hast oder immer noch machst. Die Muskeln, die du hast, kriegt man jedenfalls nicht beim Schachspielen. Und die Narben 
hier – die kriegt man nicht vom Apfelschälen.«

Sie strich ihm mit der Hand durch die Haare. Küsste ihn. »Ich find Geheimnisse klasse. Vor allem dann, wenn man sie teilt.«


2

HAUSBESUCH


Mit Geheimnissen kannte sich die LKA
-Beamtin Laura Stein aus. Auch mit den Geheimnissen von Mareike Schwarz, geborene von Herder.

Gegen achtzehn Uhr siebenunddreißig klingelte Laura an der Haustür des kleinen Einfamilienhäuschens. Leichter Regen hatte eingesetzt, es war kalt. Das Licht über dem Eingang flackerte.

Die Tür ging auf. Eine junge Frau in einem buntscheckigen Hausanzug stand mit hochgezogenen Schultern und zitternd vor der LKA
-Beamtin.

Laura sagte: »Sie sind Frau Mareike Schwarz, richtig?«

Die junge Frau nickte zögerlich. »Ja, und?«

»Hat Ihre Mutter mich nicht angekündigt?«

Die junge Frau knetete nervös die Hände und starrte auf Lauras rote Daunenjacke. Sie schaffte es nicht, Laura in die Augen zu sehen.

»Meine Mutter? Sie angekündigt? Sie meinen, sie hat Sie zu mir geschickt?«

»Ja«, sagte Laura, »sie hat gemeint, ich soll bei Ihnen vorbeischauen und mit Ihrem Mann reden. Wie sieht es aus? Darf ich reinkommen? Hier draußen kann man sich nicht so gut unterhalten. Finde ich jedenfalls.«

»Ja doch«, sagte Frau Schwarz. »Wobei …«

»Was?«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee von meiner Mutter ist. Ich meine, die Sache mit meinem Mann.«

»Die Idee war und ist gut«, sagte Laura, drückte sich an der jungen Frau vorbei und machte die Haustür hinter sich zu.

Mareike Schwarz blieb wie angewurzelt stehen.

»Kommen Sie, gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug Laura vor. Die junge Frau witschte, so schnell es ihr weicher, wabbliger Körper 
zuließ, an ihr vorbei und tippelte vor ihr her.

Laura hatte Mareikes Mutter, Thea von Herder, im Fitnesscenter kennengelernt. Sie trainierten dort gemeinsam. Thea von Herder war eine passionierte Marathonläuferin, ehemalige Richterin und emeritierte Professorin für Strafrecht. Sie verfügte noch über ein gutes Netzwerk in die verschiedensten Bereiche der Justiz und der Polizei und hatte so davon erfahren, dass eine der fähigsten Kommissarinnen, nämlich Laura Stein, nach einer mehrwöchigen Suspendierung beim LKA
 aufs Abstellgleis, sprich in den Innendienst verbannt worden war und dass sich ihre Begeisterung über die vermeintlich sinnlose Arbeit sehr in Grenzen hielt. In dieser Situation hatte Thea von Herder ihr etwas Sinnstiftendes vorgeschlagen. Sie hatte sie gefragt, nein, gebeten, ob sie sich nicht um ihre Tochter Mareike, verheiratete Schwarz, kümmern könne.

Mareike – Typ: hässliches Entlein, in der Schule gemobbt. Dann mit achtzehn ihr Herz an den ersten Jungen verloren, der bereit war, mit ihr ins Bett zu gehen. Danach Heirat. Schon bald gesegnet mit zwei liebenswerten Zwillingen und einem zum Arschloch mutierten Ehemann, der nicht nur fremdging, sondern seine Frau auch regelmäßig verprügelte. Thea von Herder hatte Angst, dass er sie irgendwann totschlug.

Laura wollte natürlich von der Ex-Richterin wissen, warum sie oder ihre Tochter nicht zur Polizei ging, aber Thea von Herder war das Thema sichtlich unangenehm. Ihre Tochter sei einfach, hm, etwas naiv. Sie habe um alles in der Welt Angst, sie könne ihren Mann verlieren. Sie wollte nicht, dass sich die Polizei einschaltet. Sie wollte nicht, dass ihr irgendjemand den Mann wegnahm. Das Äußerste, was Mareike sich vorstellen könne, wäre jemand, der ihm vielleicht eine Lektion in Anstand und richtigem Benehmen seiner Frau und seiner Familie gegenüber beibrächte …

Laura sah sich im Wohnzimmer um. Eine recht teure Ecksofa-Garnitur war zugemüllt mit Essensresten und Pizzakartons. Auf dem Boden türmten sich Spielsachen aller Art. Im Fernsehen lief eine Fernsehshow mit B-Stars und C-Sternchen.

»Wann kommt Ihr werter Gatte nach Hause?«, wollte Laura wissen.

Die junge Frau hob den Kopf, sie versuchte es sogar mit einem 
Lächeln. Was nicht sonderlich vorteilhaft aussah. Im Oberkiefer fehlte ein Zahn. »Gegen … gegen … acht … vielleicht. Aber sollten wir vorher nicht die ganze Sache bereden? Ich meine, das eine ist, was meine Mutter sagt, das andere ist, ob Ihre Hilfe überhaupt nötig ist … ich meine … Simon, das ist mein Mann, er meint es nicht böse. Er ist ein guter Mann, ehrlich.«

Sie schaute zu Boden.

Laura sagte: »Sehen Sie mich an.«

Die Frau hob erneut den Kopf. Um das linke Auge herum verlief eine beachtliche Schwellung, die leicht ins Grünliche ging. Auch einige Büschel Haare schienen ihr ausgerissen worden zu sein.

Laura deutete auf das Veilchen. »Ihr Göttergatte ist also ein guter Mann«, sagte sie. »Und das zeigt er Ihnen, indem er Sie regelmäßig verprügelt?«

Der Blick der jungen Frau senkte sich augenblicklich wieder.

»Nein … doch … mein Mann …«

»Wo sind die Kinder?«, fragte Laura.

»Sie sind oben. Sie schlafen. Also Selena und Arkadi.«

»Schön«, sagte Laura, zog die Daunenjacke aus, suchte nach einem sauberen Platz und legte sie über die Rückenlehne eines schweren Sessels. Aus der Innentasche holte sie einen Schlagring aus Messing.

Die junge Frau bekam große Augen.

»Was?«, fuhr Laura sie an.

»Ich … ich möchte … tun Sie ihm bitte nicht weh«, sagte Mareike.

»Das liegt allein an ihm«, sagte Laura.
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Kurz vor halb acht Tür klingelte es an der Haustür. Laura und Mareike Schwarz tauschten einen Blick aus.

»Ich … ich weiß nicht …«, stotterte die kleine Frau, »… Simon hat eigentlich einen Schlüssel.«

»Schauen Sie nach, wer es ist«, sagte Laura. Während Mareike Schwarz das Wohnzimmer verließ, streifte sich Laura den Schlagring über.

Sie hörte eine laute, dröhnende Stimme im Flur. »He, was 
brauchst du so lange? Hast du gepennt oder was?«

»Tut mir leid«, sagte Mareike Schwarz.

»Leid, leid, leid! Es soll dir nicht leidtun, du sollst spuren. Jeder Welpe spurt nach fünf Wochen besser als du.«

»Aber du hast doch einen Schlüssel.«

»Werd nicht frech, ja! Konnt ihn nicht gleich finden, ist ja kein Verbrechen, oder?«

Laura hörte schwere Schritte, die langsam näher kamen.

Die Wohnzimmertür wurde aufgestoßen.

Ein fetter Kerl mit schwarzer Haartolle stand im Türrahmen. Hellbeiger Anzug, weißes Hemd, Krawatte, Trenchcoat. Laura schätzte ihn auf gut und gerne drei Zentner.

Sie hatte vor wenigen Minuten das Hochzeitsbild der beiden gesehen. Simon Schwarz verströmte darauf einen fast kindlichen Charme: große, unschuldig blickende Augen, schmaler, knochiger Körperbau mit leichtem Bauchansatz. Der kindliche Charme war dem Charme einer Dampfwalze gewichen.

Simon Schwarz riss sich den Trenchcoat vom Leib und drückte ihn seiner Frau in die Arme.

Laura verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken.

»Was soll die Scheiße?«, sagte Simon Schwarz mit galliger Stimme zu seiner Frau. »Wer ist das? Kannst du mir das verraten?«

»Tut mir leid … eine Freundin von Mutter. Sie ist …«

»Was?«, rief er und verzog dabei angewidert das Gesicht. »Hör ich da richtig? Eine Freundin deiner Mutter? He, wie oft hab ich gesagt, dass da keine blöden Freundinnen von dir oder deiner Mutter hier auftauchen sollen? Hm? Wie oft?«

Sie wollte etwas sagen, aber er fuhr sie an: »Halt bloß die Schnauze! Ich hab dir tausendmal gesagt, ich will keinen Besuch von irgendwelchen Leuten, die ich nicht kenne. Die haben hier in meinem Haus nichts verloren. Ist das klar?«

Thea von Herder hatte Laura erzählt, dass er Einzelhandelskaufmann gelernt und schon alle möglichen Jobs ausprobiert habe, bis er schließlich in der Verkaufsabteilung eines regionalen Gebrauchtwagenhändlers gelandet sei. Laute Töne lagen ihm. Zu Hause spielte er überaus gerne den großen Diktator.

Er zielte mit dem Zeigefinger auf Laura. »Wer sind Sie? Was 
wollen Sie? Was tun Sie hier in meiner Wohnung? Meinem Haus?«

»Reden will ich«, sagte Laura. »Über Sie, Ihre Frau, Ihre Kinder.«

»Meine Frau, meine Kinder und ich – wir gehen Sie einen Scheißdreck an, ja. Dass das klar ist. Und jetzt verpissen Sie sich!«

»Erst wenn wir miteinander geredet haben.«

»Sind Sie taub? Hab ich gesagt, Sie sollen sich verpissen, oder hab ich das nicht gesagt?«

Laura sagte: »Ich glaube, Sie
 haben’s an den Ohren. Erst reden wir, dann gehe ich.«

»Hauen Sie ab, aber dalli!«, schrie der Fettsack.

»Simon!« Mareike Schwarz versuchte, sich zwischen ihren Mann und Laura zu drängen. »Hör doch bitte nur zu.«

Er wischte sie mit einer Armbewegung weg. »Einen Scheiß tu ich.«

Er stampfte auf Laura zu.

»Bleiben Sie stehen«, sagte Laura. »Ein guter Rat von mir.«

Er blieb tatsächlich stehen. Blickte sie mit offenem Mund ungläubig an. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Muss ich eigentlich alles wiederholen?«, sagte Laura. »Sie scheinen wirklich was an den Ohren zu haben.«

»Wollen Sie jetzt frech werden? Wollen … wollen Sie mich verarschen?«

Laura stöhnte auf. »Aber nein. Sie
 könnte doch niemand verarschen.«

Der Fettsack drehte sich zu seiner Frau um. »Was ist denn das für eine komische Freundin, hm?«

»Das ist nicht meine Freundin. Ich hab dir doch gesagt, sie und meine Mutter …«

»Das hier ist die gleiche dumme Sau wie deine Mutter.« Er drehte sich wieder zu Laura um. »Und nun zu dir, ja! Du haust jetzt ab. Ich sag das nicht noch einmal.«

»Hast du mich gerade ›dumme Sau‹ genannt?«, fragte Laura.

Sein rotes Gesicht glänzte. »Hab ich, na und?«

»Dann haben wir spätestens jetzt was auszudiskutieren.«

Er stampfte auf sie zu. »Einen Scheiß haben wir.«

»Bleib stehen!«

»Einen Scheiß.«

Laura hatte die Fäuste oben. Den Schlagring sah Simon Schwarz zu spät.

Der Schlag traf ihn am Kinn. Er taumelte zurück. Ruderte mit den Armen. Das rote Gesicht wirkte bass erstaunt.

Er fing sich wieder. Die drei Zentner schwere Körpermasse war nicht so leicht zu erschüttern. Aber Laura hatte auch nicht mit voller Wucht zugeschlagen. Er zog die Schultern hoch, senkte den Kopf, walzte als menschlicher Rammbock auf Laura zu. »Ich zeig’s dir, Fotze!«

Mit einem harten rechten Haken traf Laura ihn erneut am Kinn. Er strauchelte, fiel über das Sofa, riss es um. Landete mit dem Rücken auf dem Boden.

Mareike Schwarz schluchzte, in ihren Augen standen Tränen. Ihr Mann drehte sich auf den Bauch, versuchte sich hochzustemmen. Was ihm nicht gelang.

Mit zwei Schritten war Laura bei ihm, ging in die Knie, griff in seine Haartolle und zog seinen Kopf hoch.

»Wie hast du mich genannt?«

»Fotze«, keuchte er.

Sie schlug ihm das Gesicht auf den Boden. Es knirschte. Er stieß einen Schrei aus. Sie riss den Kopf wieder hoch. Aus seiner Nase schoss Blut.

»Noch mal: Wie hast du mich genannt?«, sagte sie.

Seine Lippen zitterten. »Fffffffo…«

Noch einmal das gleiche Spiel. Ein Schlag, ein Schrei, ein Hochreißen des Kopfes. Sie blickte in sein blut- und rotzverschmiertes Gesicht.

»Du sagst nie wieder Fotze zu mir oder zu sonst einer Frau. Hast du verstanden?«

Plötzlich vernahm Laura Kinderstimmen.

Sie sah auf. Ein Mädchen und ein Junge klammerten sich an die Beine von Mareike Schwarz. Die beiden blickten Laura ängstlich an.
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Thea von Herders graue Haare waren noch kürzer als sonst. Sie standen ihr gut. Betonten die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, die dünnen Lippen. Ihr fast faltenloses Gesicht war moderat gebräunt.

Die Frau hatte Stil. Das musste Laura anerkennen, und das gefiel ihr auch.

Thea von Herder stand auf, als Laura auf sie zutrat. Sie lächelte, reichte ihr die Hand. »Schön, dich zu sehen, Laura. Und schön, dass du dir ein wenig Zeit für mich nehmen konntest.«

»Mittagspause«, sagte Laura. »So ziemlich die langweiligste Zeit während des Arbeitstages. Also insofern hat es mich keine große Überwindung gekostet zu kommen.«

Sie setzte sich ihr gegenüber an den Bistrotisch im Café Habitzer, einer Institution in der Stadt. Das Café gab es seit mehr als fünfzig Jahren. Die Inneneinrichtung bestand aus einem wilden Sammelsurium aus Plüschsofas, Nierentischen, riesigen Tafeln mit gepolsterten Bänken.

Der Tee wurde in Tassen aus feinstem Porzellan serviert.

»Hast du Hunger?«, fragte Thea von Herder. »Du bist selbstverständlich eingeladen.«

»Danke, nein«, sagte Laura, schälte sich sitzend aus ihrer roten Daunenjacke und hängte sie über die Stuhllehne. »Ein Kollege hat heute Morgen zu seinem Geburtstag einen Kuchen mitgebracht, den seine Frau gebacken hat. Normalerweise finden solche Festivitäten zu einer Zeit statt, in der ich nicht im Büro bin, aber keine Ahnung, was den Kollegen geritten hat. Er hat mich jedenfalls eingeladen.«

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

»Ich glaube nicht an Wunder.«

»Dann hoffen wir darauf, dass Menschen lernfähig sind und sich auch noch im fortgeschrittenen Alter ändern können.«

Frau von Herder winkte die Bedienung heran, Laura bestellte einen Cappuccino, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und kontrollierte ihren Pferdeschwanz.

»Womit wir gleich beim Thema wären«, sagte Laura. »Du spielst auf deinen Schwiegersohn an. Du bist die Meisterin der Überleitung. Respekt.«

»Nicht gleich so bissig.«

»War nicht so gemeint«, sagte Laura. »Bin immer noch im Büromodus.«

»Schon in Ordnung. Büromodus – das heißt, dass deine Kollegen es nicht leicht mit dir haben?«

»Genau. Und ich habe es nicht leicht mit ihnen. Aber das weißt du ja.«

»Das weiß ich. Also – als Meisterin der Überleitung frage ich dich, ob du dein Honorar in bar oder auf einem Konto haben willst.«

Laura rieb sich die Hände und rückte an den Tisch heran. »Wie verbuchst du es? Das würde mich schon interessieren. Ich meine rein steuerlich. Betriebsausgaben? Spenden?«

Frau von Herder lächelte sie an. »Gar nicht. Du hast mir einen Gefallen getan. Und dafür erlaube ich mir, dir ein Geschenk zu machen.«

Der Cappuccino kam, Laura rührte den Schaum unter und nahm einen Schluck. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe mir noch keinen Gedanken über so was wie Honorar oder Geschenk oder irgend so was gemacht. Du hast mich um etwas gebeten. Und ich habe es gerne getan. Wegen dir und wegen deiner Tochter. Und weißt du was: Es hat mir Spaß gemacht, dem Arschloch die Visage zu polieren. Du hast irgendwann das Wort Freundschaftsdienst in den Mund genommen. Nennen wir es doch einfach so.«

Frau von Herder ließ den Nagel ihres Zeigefingers auf der Tischplatte klacken, während sie Laura anblickte. »Gut«, sagte sie. »Was hältst du davon? Ich richte ein Konto ein und überweise dir das Geld für jeden deiner sogenannten Freundschaftsdienste auf dieses Konto, bis du dich selbstständig gemacht hast. Danach läuft 
alles ganz geschäftsmäßig ab. Ich erteile dir offiziell einen Auftrag und bezahle dich auch offiziell dafür.«

Laura lächelte. »Thea, du lässt nicht locker. Man könnte fast meinen, du willst mich aus dem LKA
 raushaben.«

»Ich will dich aus einem Verwaltungsapparat rausholen, der dir nicht guttut und der deine Kompetenz und deine Talente mit Füßen tritt.«

»Dann sorg dafür, dass dieses Arschloch von Staatsanwalt endlich seinen Abschied nimmt oder in den Bayerischen Wald versetzt wird, wo er die Verstöße gegen den internationalen Krötenschutz ahnden kann. Das wäre nämlich genau seine Kragenweite. Und wenn du schon dabei bist, ich hätte da noch die Namen von ein paar Vorgesetzten, die auch bald pensioniert werden sollten.«

Frau von Herder schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich glaube, du vergisst, dass ich selbst pensioniert bin. Ich bin mehr oder weniger eine Zuschauerin. Und von dem, was ich als Zuschauerin zu sehen bekomme, behagt mir das eine oder andere nicht. Aber das heißt nicht, dass ich noch über so viel Einfluss verfüge, dass ich die Dinge ändern könnte.«

»Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Laura. »Jedenfalls nicht ernsthaft. Aber als Dilettantin des Übergangs möchte ich noch mal an das Thema erinnern, das du vorhin angeschnitten hast. Du weißt schon: dass Menschen angeblich lernfähig sind und sich auch noch im fortgeschrittenen Alter ändern können. Wie macht sich denn so dein Schwiegersohn? Ich meine, nachdem ich mit ihm ein, zwei Wörtchen gewechselt habe.«

Frau von Herder sog kurz an dem Trinkhalm, der in einem Glas mit Tomatensaft steckte. »Deine Lektionen haben gefruchtet. Er ist lammfromm und sehr höflich zu meiner Tochter und zu den Kindern. Als ich sie gestern besucht habe, hat er mir sogar die Tür aufgemacht.«

»Echt wahr?«

»Absolut wahr. Allerdings ist er ein wenig einsilbig geworden. Das heißt, er redet mit niemandem mehr. Sagt kein Wort. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, dass ihm anscheinend jede Regung seines verschwollenen Gesichts Schmerzen bereitet.«

»Denkst du, er hat die Lektion gelernt? Oder denkst du, er wird rückfällig?«

»Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Momentan hält er jedenfalls die Beine still. Das kann einen Monat dauern. Vielleicht ein Jahr. Aber wenigstens hat meine Tochter jetzt Zeit, über ihre Ehe nachzudenken. Und ich hoffe inständig, dass sie die Zeit nutzt, um sich endlich von ihm zu trennen. Simon war und ist ein Mistkerl und wird es immer bleiben.«

Laura sah sich im Café um. Gemischtes Publikum. Ganze Tischreihen voller Rentner, Cliquen von Schülerinnen und Schülern, die sich Videos zeigten, Berufstätige, die die Tagessuppe löffelten und dabei die Postings auf ihren Smartphones checkten.

Laura blickte auf die Uhr.

Bevor sie etwas sagen konnte, hob Thea von Herder die Hand. »Einen Moment, Laura. Ich weiß, die Arbeit ruft. Aber mir ist ein neuer Fall untergekommen.«

»Neuer Fall?« Laura lächelte. »Das hört sich jetzt schon so an, als hätten wir bereits eine feste Arbeits- oder Geschäftsbeziehung. Wir haben bislang immer nur von Freundschaftsdiensten gesprochen.«

»Entschuldige meine Wortwahl«, sagte Thea von Herder. »Aber dieser … dieser Fall, anders kann ich es leider nicht ausdrücken, ist mir erst vor Kurzem untergekommen.«

»Ich leide nicht gerade unter Langeweile.«

»Ich weiß. Aber bitte hör mir zu. Die Sache hier ist – wie soll ich sagen? – extrem heikel. Folgendes: Die Frau, um die es hier geht, ist schon öfter mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Sie hat vor zwei Tagen die Polizei gerufen, weil sie Angst hatte, ihr Mann schlägt sie tot.«

»Und?«

»Die Polizei kam. Und die Polizei ging wieder.«

»Warum?«

»Jetzt kommt das Heikle: Der Mann ist selbst früher Polizist gewesen. Du weißt schon. Alte Kameraden. Die nehmen sich im Zweifelsfall gegenseitig in Schutz. Korpsgeist.«

»Diesen ganzen Dreck kenne ich.«

»Die Frau hat verschiedentlich versucht, ihn zu verlassen. Sie hat sogar versucht, die Scheidung einzureichen. Er will nicht. Sie hat 
eine Höllenangst vor ihm.«

»Und ich soll ihr helfen?«

»Wer, wenn nicht du?«

»Ich soll mir also einen ehemaligen Kollegen vorknöpfen? Du weißt, was das heißt?«

»Das weiß ich. Aber ich kenne niemanden, der sonst so etwas tun könnte.«

»Wenn rauskommt, dass ich mir einen Ex-Polizisten gekrallt und ihm die Fresse poliert habe, ›nur‹ um seiner Frau einen Gefallen zu tun, kann ich meine Zukunft bei der Polizei vergessen. Ich bin jetzt schon bei den Kollegen unten durch. Danach bin ich geächtet.«

Das Risiko war ihr einfach zu groß. Für was sollte sie es eingehen? Für das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun? Theas Schwiegersohn zu vermöbeln hatte ihr dieses Gefühl gegeben, ja, das stimmte. Aber Freundschaftsdienste sollten Freundschaftsdienste bleiben. Sie war nicht LKA
-Beamtin geworden, um prügelnden Ehemännern Manieren beizubringen. Sie wollte alles andere, als ihren Job leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

Thea von Herder drehte sich auf dem Stuhl, griff in ihre Umhängetasche, die an der Stuhllehne hing, holte einen braunen DIN
-A4-Umschlag heraus und reichte ihn Laura.

»Ich weiß das alles. Deshalb will ich dich auch nicht drängen oder dir Druck machen. Aber mir fällt außer dir niemand ein. Und man muss ihr helfen, sonst schlägt der Kerl sie früher oder später tot.« Sie reichte Laura den Briefumschlag. »Hier sind die Unterlagen. Schau sie dir bitte an.«

»Thea, bitte, ich …«

»Nachher kannst du immer noch Nein sagen.«

Seufzend öffnete Laura den Umschlag und nahm die Papiere heraus. Schon bei dem Bild des Mannes runzelte sie die Stirn. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Der Name – Harald Brunner – sagte ihr etwas, aber was?

Thea von Herder fuhr fort: »Noch etwas, Laura. Der Mann ist nicht nur eine Gefahr für seine Frau. Der Mann ist gefährlich. Ziemlich gefährlich. Als er noch als Polizist bei der Drogenfahndung tätig war, ist einiges nicht ganz sauber gelaufen. Es gab Gerüchte, dass er sich hat schmieren lassen und dass er auch bei den einen 
oder anderen gewalttätigen Auseinandersetzungen mitgemischt habe.«

Laura nickte, überflog seine Biografie, seinen Werdegang bei der Polizei, las in den Unterlagen, dass gegen ihn vor fünfzehn Jahren interne Ermittlungen wegen der Tötung eines Achtzehnjährigen angestrengt und nach kurzer Zeit wieder eingestellt worden waren.

Vor fünfzehn Jahren …

Ihr war, als wehte ein kalter Windhauch über ihren Körper. Sie wusste jetzt, woher sie Harald Brunner kannte. Aus den Akten über Wolf Berger. Er war einer der beiden Polizisten gewesen, die ihn damals geschnappt hatten.

Thea von Herder kaute auf ihrer Unterlippe. »Und? Machst du’s? Oder anders gesagt: Willst du’s machen? Wie gesagt: Es ist heikel. Und es kann auch gefährlich sein.«

Laura blickte auf. »Lass mich eine Nacht drüber schlafen.«

Aber sie wusste schon jetzt, wie ihre Antwort lautete.
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DONNERSTAG
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Cora Brunner maß Laura mit ihrem Blick. »Featherweight oder Lightweight«

»Was?«, fragte Laura.

»Federgewicht, also von einundsechzig bis sechsundsechzig Kilo, oder Leichtgewicht, sechsundsechzig bis siebzig Kilo? UFC
, du weißt schon, Ultimate Fighting.«

»Wie kommst du darauf, dass ich beim Ultimate Fighting mitmache?«, fragte Laura.

»Machst du nicht?«

»Nein, mach ich nicht. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich bin gerade noch Leichtgewicht.«

»Okay, dann hat man mir was Falsches gesagt, ich meine, das mit dem Ultimate Fighting. Kannst du überhaupt kämpfen? Fit siehst du ja aus.«

»Ich vertraue auf die Kraft der Argumente.«

Cora Brunner verdrehte die Augen. »Ach du Scheiße! Wen hat Thea mir denn da empfohlen?«

Laura hatte mit einer verschüchterten Frau gerechnet. Cora Brunner war forsch, geradeheraus, direkt.

Das Foto, das Thea von Herder den Unterlagen beigelegt hatte, zeigte eine junge, schlanke Frau mit Grübchen, Kulleraugen und Lockenmähne. Nett, kindlich, brav.

Die Frau, die jetzt vor ihr in einem abgeschabten Ledersessel im Heavyweight Muscle Palace saß, war eher üppig. Der neongrüne Fitnessdress spannte an den Schultern, den Brüsten, den Hüften und Schenkeln. Die Grübchen waren noch vorhanden, aber die Kulleraugen hatten sich in Glubschaugen verwandelt. Wenigstens die Lockenmähne war noch da.

Der Heavyweight Muscle Palace war eine Muckibude, die nichts mit dem edlen Fitnesscenter zu tun hatte, in dem Laura trainierte. Hier roch es nach Turnhalle, Jungens-Umkleidekabine und abgestandenem Schweiß.

Cora Brunners rechtes Bein lag auf einem gepolsterten Schemel neben zwei Krücken. Der Reißverschluss des Hosenbeins war hochgezippt, das Fußgelenk war in Gips. Sie beugte sich vor, um oben, dort, wo der Gips aufhörte, an dem Schienbein zu kratzen.

»Du arbeitest hier?«, fragte Laura.

»Yep«, sagte Cora Brunner. »Seit bald zehn Jahren. Ein Gym der alten Schule. Viele Hanteln und so. Die Typen, die hier trainieren, schwören auf Stahl und auf die Schwerkraft. Die modernen Geräte und so, die haben wir auch, aber die werden nicht wirklich angenommen.«

»Interessant«, sagte Laura und setzte sich ihr gegenüber in einen Schwingstuhl. »Muss vielleicht selbst irgendwann vorbeikommen.«

Cora Brunner beugte sich vor, so gut es ging. »Nur zu, so viele Frauen trainieren nicht so. Aber die, die hier ihre Hanteln stemmen, die werden wie Prinzessinnen behandelt. Du glaubst es nicht!«

»Und du? Wirst du hier auch wie eine Prinzessin behandelt?«

Cora Brunner kratzte sich erneut am Schienbein, zog die Nase hoch und lehnte sich wieder zurück. »Nicht gleich pampig werden, ja. Ich hab’s nicht so mit dem Training. Einmal in der Woche reicht mir. Und du bist wirklich eine Freundin von Thea?«

»Wie man’s nimmt. Woher kennst du Thea?«

Cora Brunner ließ die Locken fliegen. »Sie hat es dir nicht erzählt?«

»Was?«

»Ich bin früher auf den Strich gegangen. Hatte ein paar echt üble Jahre auf der Straße verbracht. Hab viel Scheiße gebaut. Wurde festgenommen, der Richterin vorgeführt und all der Scheiß. Und ja, die Richterin hieß Thea von Herder. Daher kennen wir uns.«

»Und jetzt gehst du nicht mehr auf den Strich?«

»Jetzt gehe ich nicht mehr auf den Strich. Wie gesagt: Ich arbeite hier seit zehn Jahren. Harry hat mir einen Job hier verschafft. Hab geputzt. Auch die Klos, ich war mir für nichts zu schade. War ’ne harte Zeit. Musste runter von der Droge. Und als ich runter war, habe ich Kurse belegt. Buchhaltung und so. Ich kann gut mit Zahlen umgehen. Hab aufgehört zu putzen, mach jetzt die Buchhaltung in dem Laden. Yep, deshalb bin ich auch hier, obwohl ich krankgeschrieben bin. Buchhaltung kann hier niemand so richtig.«

Laura zeigte auf den Gipsfuß. »Du sagst, Harald, also dein jetziger Mann, hat dir den Job verschafft.«

»Ganz langsam zum Mitschreiben: Ja, Harry hat mir damals den Job verschafft. Wir waren da noch nicht verheiratet. Wir waren nicht mal richtig miteinander zusammen. Er hat sich einfach um mich gekümmert. Das war richtig anständig von ihm. Denn ich war, wie ich schon gesagt habe, ziemlich runtergekommen.«

Laura deutete auf den Gipsfuß. »Und was ist damit? Ist das auch ein Zeichen seiner Anständigkeit?«

Lockenkopf lachte bitter. »Ich bin die Treppe runtergefallen.«

Laura sagte: »Echt jetzt? Das habe ich ja noch nie, in meinem ganzen Leben noch nie gehört.«

»War aber so. Das Arschloch hat mich vertrimmt. Also oben im ersten Stock. Ist auf mich zu wie ein Bulldozer.« Sie strich die Lockenmähne nach hinten. Die linke Gesichtshälfte war grün und blau unterlaufen. Sie ließ los, und die Lockenmähne federte wieder nach vorne. »Ich kann dir noch meine Titten und meinen Bauch zeigen, wenn du willst.«

»Will ich nicht.«

»Er ist komplett ausgerastet«, erzählte Lockenkopf weiter, »und 
ich bin die Treppe runtergefallen und hab mir das Fußgelenk gebrochen. Hat höllisch wehgetan.«

Laura nickte verstehend. »Und du bist dann ins Krankenhaus gekommen und …«

»Halt«, sagte Lockenkopf. »Ich bin nicht einfach so ins Krankenhaus gekommen. Harry hat mich hingefahren. Der hat gleich gewusst, dass da was gebrochen war.«

»Ist ja richtig nett von ihm. Und weil er so nett ist, hast du ihn nicht angezeigt.«

Lockenkopf machte große Augen. »Ich kann ihn nicht anzeigen.«

»Warum nicht?«

»Warum nicht? Na, weil er ein Bulle ist. Nein, war.«

»Was hat das damit zu tun? Ich bin auch ein Bulle.«

»Ach, das ist was ganz anderes. Hoffe ich jedenfalls.« Sie zwinkerte Laura zu. »Du bist ’ne Frau. Du bist ’ne andere Generation. Stell dir einfach Folgendes vor: Harry hat drei Brüder. Alles Bullen. Sein Vater war ein Bulle. Sein Großvater war sogar ein Bulle in der Nazizeit. Was denkst du, was das für ein Klüngel ist. Ich war vor drei Jahren im Frauenhaus. Die Adresse von Frauenhäusern ist ja eigentlich geheim. Eine halbe Stunde nachdem ich dort angekommen bin, ist Harry mit seinen Brüdern vor der Tür gestanden und hat mich abgeholt. So viel zum Thema Datenschutz und Polizei. Nein, wenn ich Harry anzeigen würde, würde ich mir selbst ins Knie schießen. Ich komm gegen diese Bullengesellschaft nicht an, kannst du das verstehen?«

Laura zuckte die Achseln. »Und warum verlässt du ihn nicht? Lässt dich von ihm scheiden?«

Sie nahm eine Krücke vom Hocker, packte sie am Untergriff und stieß sie mit dem Fußteil auf den Boden. »Scheiden – wie soll das funktionieren? Er lässt mich nicht gehen. Er würde mich nie gehen lassen. Er würde mich vorher umbringen. Und mit seiner ganzen Scheiß-Bullenfamilie und seinen Scheiß-Connections würde er damit durchkommen.«

Auf einmal blätterte die Fassade aus Trotz, übertriebenem Selbstbewusstsein und Schnoddrigkeit im Zeitraffer ab. Cora Brunner ließ die Krücke fallen, fing an zu flennen. Sie hielt sich die Hand vor die Augen.

Laura schlug die Beine übereinander. Sie wartete, bis sich Lockenkopf beruhigt hatte.

Nach einer Minute war Cora Brunner wieder die Alte. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, putzte sich geräuschvoll die Nase, steckte es wieder weg, warf die Haare nach hinten, verschränkte die Arme vor der Brust.

Laura ließ ihr Zeit.

Nach einer weiteren Minute sagte Lockenkopf: »Also bleibe ich bei ihm. Wie heißt es so schön: in guten wie in schlechten Zeiten. Die Zeiten waren schon mal besser. Echt jetzt.«

»Vor zehn Jahren? Als ihr zusammengekommen seid?«

Lockenkopf nickte. »Harry kann auch heute noch richtig nett sein. Ehrlich. Er hat auch eine gute Seite. Er war für mich da, als niemand an mich geglaubt hat, nur Harry.«

»Hört sich ja nach einer richtig romantischen Liebe an.«

»Da war nichts Romantisches dabei.« Lockenkopf zog die Nase hoch. »Also, ich war ihm dankbar, ja, aber ich hab ihn nicht geliebt. Und ob er mich geliebt hat – na, ich weiß nicht. Er war halt Bulle, und ich glaube, er war endlich froh, dass er eine Frau hatte. Alle seiner Kollegen waren verheiratet, hatten Kinder, waren Hurenböcke. Er war nur ein Hurenbock. Also – was lag für ihn näher, als mit der ehemaligen Nutte, der er einen Gefallen getan hat, zusammenzugehen. Wir waren ein gutes Team.« Sie zog wieder die Nase hoch. »Jedenfalls in den ersten Jahren.«

»Und was ist dann passiert? Wann hat euer tolles Teamplay aufgehört?«

Lockenkopf schien erst jetzt zu bemerken, dass die eine Krücke zu Boden gefallen war. Sie verdrehte den Körper, suchte nach ihr, fand sie, hob sie hoch, lehnte sie an die Armlehne des Sessels. »Harry war zwar Drogenbulle, das weißt du ja. Aber das Problem bei ihm war, dass er selbst voll auf Droge war. Seit ich ihn gekannt habe. Allerdings kein H, du weißt schon. Aber Koks, Speed, Meth, alles, was du dir vorstellen kannst. Die Kollegen wussten natürlich davon, es waren ja etliche von ihnen selbst abhängig. Irgendwann hat Harry es übertrieben. Das ganze Drogendezernat wurde auf den Kopf gestellt, alle kamen in einen Sack, der wurde ordentlich durchgeschüttelt, 
und unten rausgepurzelt ist nur mein Harry. Keine Ahnung, ob es so war, so hat er’s mir jedenfalls erzählt. Man hat ihm nahegelegt zu kündigen, sonst würde ein Verfahren gegen ihn eröffnet werden. Ja, und er hat dann von sich aus gekündigt. Und danach ging es mit ihm bergab.«

»Weil er keinen Job mehr bekam?«

»Nee, einen Job hatte er gleich wieder an Land gezogen. Security. Harry ist ja nicht doof. Der kennt sich aus mit so was. Aber dass man ihn mehr oder weniger rausgeekelt hat aus der ganzen Bullerei, das hat ihm zugesetzt. Das musst du dir echt vorstellen. Die Bullen, die Kollegen, das war ja seine Familie.«

»Hat er einen Drogenentzug gemacht?«

»Hat er. Sogar erfolgreich. Aber dann hat er mit was anderem angefangen?«

»Mit was?«

Lockenkopf blickte zur Seite. »Na ja, wie soll ich sagen? Eigentlich sollte mir so was ja nicht peinlich oder unangenehm sein. Wo ich doch selbst eine Hure war und so ziemlich alles erlebt habe, was man sich so vorstellen kann. Aber das Problem bei Harry war halt, dass er keinen mehr hochgekriegt hat. Dass das klar ist: So ein großer Ficker ist er noch nie gewesen. Echt nicht. Drei Minuten Rein-raus, und er war fertig mit der Welt. Ohne Scheiß! Manchmal sogar schneller. Mir hat das nichts ausgemacht. Ich hab Freier gehabt, die sind nach zehn Sekunden schon gekommen. Aber ihm – ja, ihm hat das was ausgemacht. Das ist so diese ganze Machoscheiße. Ich hab sie alle gekannt, das gesamte Bullenteam von Harry. Die haben natürlich mächtig angegeben, was für tolle Hengste sie seien. Dabei sind die meisten doch die reinsten Schlappschwänze. Das hab ich Harry auch erzählt, aber er konnt’s nicht glauben. Und wie ich vorhin ja gesagt habe, die große Liebe hat es zwischen uns ja nie gegeben. Doch dass er keinen mehr hochkriegt – das hat seinem Machowahn schon einen mächtigen Knacks gegeben. Sein Hausarzt hat ihm dann eine Testosteronkur verschrieben. Danach ging es wieder. Aber nur für eine Weile. Anschließend herrschte erneut Flaute in der Hose. Nachdem der Arzt ihm dann nicht mehr Testo verschreiben wollte, hat er mitgekriegt, oder er hat sich daran erinnert, er war ja schließlich selbst Drogenbulle gewesen, dass in Fitnessstudios das 
Zeug in Eimern rumsteht. Er also ins Fitnessstudio, und danach hat er sich das Zeug literweise in den Arsch gespritzt.«

»Und das hat geholfen?«

Lockenkopf lachte. »Klar hilft das. Das sieht man doch an all den Muskelbergen hier. Die trainieren zwar auch wie ’n Tier, doch ohne Testo würden sie in hundert Jahren nicht so aussehen. Harry war ja nicht so der Fitnessfreak, aber er hat dann auch angefangen zu trainieren. Wenn man Testo spritzt, sollte man schon ein paar Gewichte stemmen. Sonst wirkt das Zeug nicht. Hab ich jedenfalls gehört. Und ich muss sagen, ihm ging es danach besser. Aber wenn man das Zeug nicht nur phasenweise, sondern immer, also permanent nimmt, dann verändert es einen. Ich kann dir sagen, was ich hier schon alles erlebt habe. Die Typen drehen mit der Zeit durch. Die werden zu Tieren. Schlagen alles kurz und klein. Warum? Einfach so. Die haben sich nicht mehr unter Kontrolle. Denen ihr Hirn schrumpft. Echt. Die werden zu Zombies. Die werden richtig stumpf, richtig blöde, die wollen alles nur noch niederwalzen.«

»Und so hat er dich dann auch ab und zu niedergewalzt.«

Lockenkopf grinste sarkastisch. »Genau! Er ist manchmal einfach ausgerastet, einfach so. Das liegt an diesem Scheißtesto, ich sag’s dir.«

Sie beugte sich vor zu Laura. »Und weißt du, was Testo sonst noch bewirkt? Weißt du das? Die Eier schrumpfen. Die werden so winzig wie Erbsen, ohne Scheiß. Die hören auf, selbst Testo zu bilden, weil ja immer so viel von außen nachkommt. Tja, und das hat Harry dann natürlich auch mächtig durcheinandergebracht. Und wie das halt so ist, nach ’ner Weile hat er wieder keinen mehr hochgekriegt, und er musste mehr Testo spritzen. Und immer mehr.«

Sie fing an zu lachen. »Und die Höhe ist ja, ich weiß nicht, ob du davon schon gehört hast: Aber manchen Männern wachsen mit der Zeit sogar Titten. Titten, stell dir das vor.«

Sie fing wieder an zu lachen. Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Und Harry gehört zu diesen Männern. Meine Herrn, ich kann dir sagen: Das hat ihm echt was ausgemacht. Harry, der Supermacho und Titten. Ich hab ihn damit aufgezogen. Abends im Badezimmer. Im ersten Stock, und na ja, dann ist passiert, was passiert ist.«
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Alina Loban hatte wieder die Nacht bei Wolf Berger verbracht. Wie so oft war sie spätabends in seiner Wohnung aufgetaucht, barfuß und wie im Halbschlaf, hatte sich an ihm vorbeigedrückt, war in sein Schlafzimmer geschlichen, in sein Bett gekrochen und gleich eingeschlafen.

Sie erinnerte Berger an eine Hauskatze, und er genoss es, wenn sie bei ihm war.

Er stand kurz vor sechs auf, machte sein morgendliches Work-out, um richtig wach zu werden. Hundert Liegestütze, fünfzig Klimmzüge an einem Türreck. Dann stieg er unter die kalte Dusche.

Der Tag konnte beginnen. Als er in die Küche kam, begrüßten ihn Alinas verschlafene Augen und eine Kanne frisch gebrühten Kaffees.

Gegen acht verließen sie gemeinsam das Haus. Berger musste zu der Zweiradwerkstatt Die Profi-Schrauber
, in der er seit seiner Haftentlassung arbeitete, und Alina wollte an diesem Morgen noch eine kranke Kommilitonin zu Hause besuchen, um ihr das Material der letzten Vorlesung vorbeizubringen.

Sie waren auf dem Weg zur S-Bahn. Aus einem weißen Porsche, der an der Straße parkte, stieg ein junger Mann aus, kam um den Wagen herum und ging direkt auf Alina zu. Berger schätzte ihn auf Ende zwanzig. Gut aussehend. Modische Frisur, gepflegter Dreitagebart, ein edler schwarzer Mantel, der Kragen hochgeschlagen, glänzende Stiefel. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, je näher er Alina kam. Er zog die schwarzen Lederhandschuhe aus.

Als Alina ihn bemerkte, wurden ihre Schritte kürzer.

Der junge Mann zeigte ein aufgesetzt strahlendes Lächeln. Mit 
einer leichten Kopfbewegung warf er eine Locke seiner kastanienroten Haare aus der Stirn. »Rebecca?«

Alina machte große Augen, blickte zu Berger hoch und zuckte mit den Schultern.

Der junge Mann stellte sich Alina in den Weg. »Warum hast du dich nicht gemeldet?«

»Sorry«, sagte Alina. »Hab’s vergessen. Muss wohl am Alter liegen.«

»Am Alter?« Der junge Mann verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse und fing im nächsten Augenblick an, schallend zu lachen. »Das Alter! Du bist einfach göttlich, Rebecca.« Er beugte sich vor, und bevor Alina reagieren konnte, küsste er sie auf die Lippen.

Sie stieß ihn zurück, was er mit einem erneuten Lachen quittierte.

»Ist sie nicht hinreißend?«, fragte er Berger. »Himmlisch, nicht wahr?«

»Aber ja doch«, sagte Berger und bedachte Alina mit einem kurzen Seitenblick. »Rebecca
 ist einfach hinreißend. Und himmlisch. Beides. Zweifellos.«

Der junge Mann wandte sich wieder Alina zu. »Willst du uns nicht vorstellen? Ich meine, mich würde schon interessieren, wer der nette Herr hier an deiner Seite …«

Alina schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht. Hör mir zu, Chris …«

»Chris!«, sagte der junge Mann grinsend und hielt Berger die Hand hin. »Jetzt hat sie es doch getan. Ich meine, sie hat mich vorgestellt. Und Sie sind …?«

Berger sah über die Hand hinweg. »Ich bin der nette Herr an Rebeccas Seite, das muss genügen.«

Das Grinsen des jungen Mannes schwand dahin. »Stimmt«, sagte er. »Das muss genügen. Fürs Erste jedenfalls.« Ohne den Blick von Berger zu nehmen, sagte er zu Alina: »Ich hab dich gestern Abend fünfmal angerufen.« Er hob die Hand, spreizte die Finger, hielt sie ihr vors Gesicht. »Fünfmal. Aber immer war nur deine Mailbox dran. Deine Scheißmailbox.«

»Das reicht jetzt«, sagte Berger.

»Was reicht?«

Alina zupfte Berger am Ellenbogen. »Komm, wir gehen jetzt besser.«

Berger sah dem jungen Mann in die kalten Augen. »Erst wenn unser lieber Chris seinen Arsch wieder in seinen Porsche geschwungen hat und sich verpisst hat.«

Der junge Mann scannte Bergers Gesicht. Seine Schultern zuckten. Er machte einen sportlichen, gut durchtrainierten Eindruck.

Berger sagte leise: »Komm schon, schlag zu!«

Zwei senkrechte Falten erschienen über der Nasenwurzel des jungen Mannes. Er wich einen Schritt zurück. Lächelte: »Alles nur Spaß.« Er breitete die Arme aus. »Ich mach nur Spaß, Leute. Nur Spaß.« Er blickte Alina übertrieben jammervoll an. »Aber, Schatz, dass du dich nicht gemeldet hast, nein, das hat mir … wirklich … in der Seele wehgetan.«

»Sorry«, sagte Alina.

»Schwamm drüber«, sagte der junge Mann, drehte sich schwungvoll um, dass seine Mantelschöße flogen, schritt auf den Porsche zu, stieg ein, startete den Motor und preschte davon.

»Rebecca?«, sagte Berger zu Alina. »Ich glaube, wir müssen reden.«

Sie rollte mit den Augen. »Du hast recht«, sagte sie. »Aber nicht jetzt. Später.«

»Wann später?«

Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Eifersüchtig?«

»Neugierig!«

Sie legte ihm die Handflächen auf die Brust. »Ich werde deine Neugierde befriedigen.« Sie lachte und warf dabei die lockigen Haare zurück. »Da bin ich ziemlich gut darin.«

»In was?«

»In der Befriedigung niederer Triebe.«

»Wie wär’s mit heute Abend.«

Sie drehte die Augen zum hellblauen Morgenhimmel. »Tut mir leid. Aber heute Abend geht es leider nicht. Da bin ich weg.«

»Du brauchst nur zu klopfen, wenn du kommst.«

»Weiß ich doch.«
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Als sie beide nebeneinander in der S-Bahn standen und sie gerade anfuhr, fragte sie ihn: »Weißt du zufällig, wie jemand rauskriegen kann, wo man wohnt, wenn dieser Jemand nur die Handynummer von einem hat?«

»Ein guter Stalker kriegt das raus«, sagte Berger. »Da gibt es sicher Apps oder irgendwelche Dienste.«

Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Keine Witze.«

»Ist kein Witz«, sagte Berger.

Alina wurde bleich.
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Als Berger kurz nach neun bei den Profi-Schraubern
 auftauchte, machte sein Chef und Freund Felix Rauball bereits ein missmutiges Gesicht. Was normalerweise nichts zu bedeuten hatte. Rauball war ein Morgenmuffel.

»Deine Freundin erwartet dich hinten«, sagte er zu Berger.

»Meine … was?«

»Na, deine LKA
-Freundin. Jetzt tu doch nicht so. Sie hat schon an der Tür gescharrt, da war ich noch gar nicht richtig da. Sie schaut sich dein Motorrad an.«

Seit seiner Haftentlassung restaurierte Berger ein altes Motorrad, Triumph Bonneville T140, Baujahr 1976. Das schönste Motorrad der Welt, wie er fand. Die Arbeit zog sich. Zwischendurch hatte er sogar Zweifel bekommen, ob er je mit der Restaurierung fertig werden würde.

Laura stand mit dem Rücken zu ihm.

»Wie geht es deiner Hand?«, fragte er. Sie hatten sich vor zwei Wochen zum letzten Mal getroffen. Dabei hatte sie ein Rotweinglas in der Hand zerdrückt.

»Gut«, sagte sie und drehte sich um. Sie biss von einem Sandwich ab und war noch am Kauen. »Alles gut verheilt. Was macht deine Maschine hier?«

»Braucht noch eine Weile«, sagte Wolf. Er hängte seine Lederjacke an den Wandhaken. »Was liegt an? Was hat dich 
hierhergeführt? Die reine Sehnsucht nach mir?«

»Träum weiter«, sagte Laura und biss von ihrem Sandwich ab. Er durfte ihr zugucken, wie sie kaute, dann sagte sie: »Harald Brunner. Der Name sagt dir doch etwas?«

Berger stutzte. Seine Augen wurden schmal. »Der sagt mir was. Was ist mit ihm?«

»Er soll seine Frau verprügelt haben. Und das nicht zum ersten Mal.«

»Kümmert sich das LKA
 jetzt auch um Fälle häuslicher Gewalt?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht? Was soll das heißen?«

Laura steckte sich den letzten Bissen in den Mund, kaute ausgiebig, rieb sich die Hände und schob sie in die Hosentaschen. Dann sagte sie: »Kannst du mir irgendwas über Harald Brunner erzählen? Habt ihr euch gekannt, bevor er damals auf dich geschossen hat und du anschließend verhaftet worden bist?«

»Gekannt ist zu viel gesagt«, meinte Berger. »Er war ein Arschloch, und wenn er seine Frau verprügelt, ist er es anscheinend immer noch. War Drogenfahnder und hat selbst alles Mögliche eingeschmissen. Waffenfanatiker, obwohl er ein miserabler Schütze war. Hat gerne mit einer Knarre rumgefuchtelt. Hat auch bei jedem Scheiß rumgeballert.«

»Eine Kugel aus seiner Waffe hat deinen Bruder getötet. Das hat jedenfalls in dem Bericht gestanden. Ich hab mir die alten Akten noch mal vorgenommen.«

»Ich weiß«, sagte Berger. »Er hat zwar abgedrückt, aber bei der Aktion war er ja nicht allein. Die hat er mit seinem Kollegen Gregor Hubschmid gemeinsam durchgezogen. Die hingen zusammen wie Pech und Schwefel. Ermittelst du jetzt gegen Brunner?«

Laura kam nahe an ihn heran. »Nicht wirklich. Ich will mir ein Bild von ihm verschaffen. Wenn man gegen einen Ex-Kollegen ermittelt, steigt man auf der Beliebtheitsskala bei den Kollegen nicht automatisch nach oben.«

»Beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben, hast du bereits gemeint, du könntest bei der Polizei einpacken, weil du gemeinsame Sache mit Hansen gemacht hast, damit der die Hellraisers
 plattmachen konnte. Was hat sich seither geändert? Ist dein Ansehen beim LKA

 etwa gestiegen?«

Laura lächelte, drehte ihm den Rücken zu. Schlenderte durch das kleine Kabuff im hinteren Teil der Werkstatt. »Nein, aber ich habe auch nicht vor, meinen Job leichtfertig aufs Spiel zu setzen.«

»Eines würde ich gerne wissen«, rief ihr Berger zu. »Warum informierst du mich über Brunner? Als es um Gregor Hubschmid ging, da wolltest du nichts gegen ihn unternehmen. Als sein Sohn und seine rechtsradikalen Idioten Obdachlose und Ausländer zusammenknüppelten, hast du keine Verbindung zu Hubschmid sehen wollen. Und jetzt?«

Laura wandte sich ihm wieder zu. »Vielleicht, weil ich damals falschlag? Vielleicht, weil ich die Scheiße, die beim Tod meiner Mutter vor fünfzehn Jahren abgelaufen ist, und die Rolle von dir und den beiden Bullen heute anders sehe?«

Sie kam auf ihn zu, ging an ihm vorbei, ohne ihn anzuschauen, und verließ das Kabuff. Wolf folgte ihr. Sie rief Felix Rauball einen Abschiedsgruß zu. Wolf hielt ihr die Tür auf.

Draußen vor der Werkstatt standen sie noch einen kurzen Moment zusammen. Ein eisiger Februarwind blies. Laura machte die Daunenjacke zu, Berger schlang die Arme um sich.

»Und was hast du jetzt vor mit Brunner?«, wollte er von ihr wissen. »Weißt du, wo er ist und was er so macht, außer seine Frau vertrimmen? Willst du ihm einen Besuch abstatten?«

»Keine Ahnung. Das lass ich mir das Wochenende über durch den Kopf gehen.«

»Und dann?«

Laura lächelte. »Ich lass es dich wissen.«
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Acht Uhr in der Frühe. Ein zweistündiges Work-out in ihrem Fitnesscenter. Laura konnte danach kaum mehr einen Arm oder ein Bein heben. Sie lehnte sich gegen die Wand in der Behindertendusche. Ließ sich von dem heißen Wasser berieseln.

Gegen elf verließ sie das Studio auf zentnerschweren, trägen Beinen. In der Stadt herrschte verkaufsoffener Sonntag. Verkaufsstände waren aufgebaut, Bier-, Flammkuchen-, Currywurst- und Pommesbuden standen an allen Ecken und Enden.

Hier auf dem Marktplatz war sie an Heiligabend von den Mitgliedern eines Kegelclubs fast totgeschlagen worden. Niemand hatte ihr geholfen. Außer Felix Rauball, der zufällig vorbeigekommen war. Er hatte damals das Schlimmste verhüten können. Er hatte Berger benachrichtigt, und beide hatten sie zu einem Arzt verfrachtet und sie von ihm zusammenflicken lassen. Wenn sie ihr Gesicht im Spiegel musterte, konnte sie die feinen Narben als Folge der Schlägerei noch erkennen.

Sie versuchte sich an einer Currywurst rot-weiß und trank ein Bier dazu. Ihr ging im Kopf herum, wie sie mit Thea von Herders Auftrag umgehen solle. Bei der Polizei ermittelte »man« nicht privat gegen Kollegen. Außer »man« war ein Kollegenschwein. Auch wenn ihr die meisten Kollegen egal waren, so behagte ihr der Gedanke, ihnen auf eigene Faust hinterherzuspüren, ganz und gar nicht. Und überhaupt – was wollte, was konnte sie in der Brunner-Sache erreichen? Der Ex-Bulle würde sich nicht so schnell einschüchtern lassen wie Simon Schwarz. Wenn Berger recht hatte – und er hatte letztendlich nur bestätigt, was sie bereits wusste –, war Brunner ein fieses Schwein. Selbst wenn sie ihm alle Knochen im Leib brach, 
würde er versuchen, sie auf eine hinterfotzige Art anschließend fertigzumachen.

Nachdem sie die Currywurst gegessen hatte, holte sie sich noch eine. Und ein weiteres Bier. Sie hatte das Frühstück ausfallen lassen, und ihr Magen knurrte.

Die Sonne schien. Die Menschen schoben sich zwischen den Marktständen hindurch.

»Entschuldigen Sie. Ist hier noch Platz? Darf ich mich zu Ihnen stellen?«

Sie sah auf. Ein Mann im braunen Ledermantel stand vor ihr. Einen weißen Schal um den Hals. Eine rote Designerbrille auf der Nase.

Victor Hansen.
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Laura blickte sich demonstrativ um. »An anderen Stehtischen gibt es nettere Menschen als mich«, sagte sie zu Hansen.

»Nette Menschen haben mich noch nie sonderlich interessiert«, sagte er. Er drückte sich die Brille auf die Nase. Ein Tick von ihm, das wusste sie inzwischen.

Er deutete auf die Currywurst. »Die beste Currywurst der Stadt. Eine gute Wahl.«

»Das war reiner Zufall, dass ich hier gelandet bin«, sagte Laura.

Hansen zuckte mit den großen runden Schultern. »Ich könnte nie Vegetarier werden, bei allem Idealismus. Aber auf so was möchte ich nicht verzichten.«

Wenn Laura Hansen begegnete, hatte sie stets das Bedürfnis, ihn zu packen, durchzuschütteln, anzuschreien und zusammenzuschlagen. Doch sie sagte ganz ruhig: »Hier, greifen Sie zu. Mir ist der Appetit vergangen. So ein Glück aber auch für Sie.«

Hansen grinste. »Danke, hab schon gegessen.« Er lehnte sich mit den Ellenbogen auf den Stehtisch. »Jetzt hören Sie mal her. Auch wenn Sie es nicht glauben sollten, ich bin nicht hinter Ihnen her oder so was. So wie Sie hier zufällig Ihre Currywurst essen, bin ich zufällig hier mit meiner Frau und meinen zwei Kindern in der Stadt. Einfach nur bummeln, ja.« Er sah sich auf dem Marktplatz um. »Sie wollten 
irgendwas für den Karneval kaufen. Der ist ja schon nächste Woche. Keine Ahnung, wo sie gerade stecken. Wir wollten uns hier einen schönen Nachmittag machen, mehr nicht. Dass ich Sie hier treffe, ist also auch nur reiner Zufall. Ein glücklicher Zufall, denn es gibt da eine Sache, die ich mit Ihnen noch bereden wollte. Die mir noch am Herzen liegt.«

Laura machte einen kurzen Moment die Augen zu. Sie wollte sein zufriedenes, selbstgerechtes Gesicht nicht mehr sehen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte sie ihn sagen.

Sie öffnete die Augen, nahm einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. »Es gibt also eine Sache, die Ihnen am Herzen liegt. Soso. Wenn Sie das sagen, hört sich das wie eine Drohung an. Da bringt man am besten gleich die Artillerie in Stellung. Leider habe ich aber meine Waffe heute nicht dabei.«

Hansen machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »Jetzt mal langsam, Frau Kommissarin. Sie trauen mir alle möglichen Schweinereien zu, okay. Wahrscheinlich haben Sie auch allen Grund dazu. Aber ich will einfach nur was loswerden. Mehr nicht. Geben Sie mir ein paar Minuten. Danach haue ich wieder ab, such nach meiner Familie, genieße den restlichen Sonntag und hoffe, dass Ihnen das auch vergönnt ist.«

»Ein paar Minuten«, sagte Laura, »können verdammt lang sein.«

Hansen nahm die Ellenbogen vom Tisch, rückte die Brille auf der Nase wieder zurecht und sagte: »Also gut, ohne langes Herumreden – die Sache mit den Hellraisers
, so wie sie abgelaufen ist, hat mir nicht sonderlich gefallen.«

»Warum nicht? Heulen Sie Ihrem alten Rockerclub ein paar Tränchen hinterher?«

»Nein, das ist es nicht. Dass die Hellraisers
 aufgeflogen sind, ist vollkommen in Ordnung, das war ja auch mein Plan gewesen. Deshalb habe ich Sie ja auch mit den notwendigen Informationen versorgt.«

»Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich mich jetzt tausendmal bei Ihnen bedanke.«

Berger versenkte seine Hände in den Manteltaschen. »Nein, erwarte ich nicht. Sie haben mir ja schließlich einen Gefallen getan. Einen ziemlich großen Gefallen. Aber was ich sagen will: Unter einer 
Win-win-Situation habe ich mir etwas anderes vorgestellt. Ich bin davon ausgegangen, dass das LKA
 und die Staatsanwaltschaft Ihnen gegenüber etwas mehr – wie soll ich sagen? – Entgegenkommen gezeigt hätte.«

»Dieses Entgegenkommen hat es nicht gegeben. Und jetzt?«

»Ich wollte Ihnen sagen: Dass das LKA
 Sie außen vorlässt, dass Ihr Name kein einziges Mal bei der ganzen Aktion gefallen ist, dafür kann ich nichts. Ich hatte hierbei nicht die Hände im Spiel.«

»Habe ich das behauptet?«

»Nein, aber vielleicht vermutet. Weil ich zufälligerweise ein alter Freund des Staatsanwalts Dr. Gernot Bürger bin. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Das Arschloch hat die Gelegenheit genutzt, den ganzen Ruhm, den Sie eigentlich verdient gehabt hätten, sich zuzuschreiben.«

Laura legte die Stirn in Falten. »Was interessiert Sie das? Warum soll ich Ihnen glauben, dass der Staatsanwalt ausnahmsweise nicht in Ihrem Interesse gehandelt haben sollte?«

»Ganz einfach: Weil ich Ihnen versprochen habe, dass Sie von dem Material, das ich Ihnen über die Hellraisers
 liefere, auch profitieren werden. Und ich halte normalerweise meine Versprechen. Aber so wie es aussieht, haben Sie momentan überhaupt nicht profitiert von Ihrem Engagement, von …«

»Hören Sie doch mit dem Scheißdreck auf«, fuhr Laura ihn in einer Lautstärke an, dass sich Passanten zu ihr umdrehten. Sie erschrak selbst über sich. Sie trank ihr Bier aus und dämpfte die Stimme, als sie fortfuhr: »Wissen Sie was? Meine Arbeit beim LKA
, mein Werdegang oder meine verfickte Karriere als Polizistin geht Sie überhaupt nichts an.«

Hansen leckte sich über die Lippen. »Gut, verstehe.« Er zeigte mit dem Finger auf das leere Bierglas. »Sagen Sie, trinken Sie noch ein Bier? Ich kann für jeden von uns eins holen.«

»Nein. Brauchen Sie nicht. Wir wollten ja nur ein paar Minuten miteinander plaudern. Erinnern Sie sich?«

»Okay, aber ich …«

»Wissen Sie«, unterbrach Laura ihn, »was ich nicht ganz verstehe: Ich glaube kein Wort von Ihrem Geschwafel von ›Ich halte immer meine Versprechen‹. Das ist doch alles nur ein Märchen. 
Warum wollen Sie, ausgerechnet Sie, dass ich von meinem Innendienst-Dasein erlöst werde? Warum wollen gerade Sie, dass ich wieder zu ermitteln anfange und so manchen Leuten empfindlich auf die Füße trete? Sie verkaufen Ihre Bordelle. Sie sind dabei, Ihre kriminellen Altlasten abzustoßen. Soll ich dabeistehen und alldem meinen Segen geben? Wollen Sie so was wie ein Prüfsiegel von mir? So nach dem Motto: Hier, das ist die übermotivierte
 LKA
-Beamtin, die mir jahrelang das Leben schwer gemacht hat, aber jetzt legt sie die Hand dafür ins Feuer, dass ich ab sofort ein anständiger, fairer, ehrenhafter Geschäftsmann geworden bin.
 Wollen Sie so was?«

Hansen lachte, bis er husten musste. Dann sagte er: »Nein, ich erwarte das nicht. Ja, ich trenne mich nach und nach von meinen Altlasten. Und dazu gehört auch, dass ich die Verbindung kappe zu korrupten Beamten und Polizisten und Politikern. Ich habe jahrzehntelang Schmiergelder gezahlt. Und wissen Sie was? Habe ich all den Scheißkerlen, denen ich das Schmiergeld gezahlt habe, auch nur eine Sekunde trauen können? Hm? Nein. Vorbei ist vorbei. Keine Schmiergelder mehr. Ich brauch niemanden mehr, der mir in den Arsch kriecht, bloß weil ich ihn dafür bezahle. Ich brauch auch keine Polizisten, dir mir die Tür aufhalten und Bücklinge vor mir machen.«

Er zielte mit dem Zeigefinger auf sie. »Und was Sie angeht, Frau Kommissarin, ich glaube nicht, dass wir jemals große Freunde werden. Wir werden nie zusammen in der Küche stehen und Plätzchen backen oder gemeinsam shoppen gehen. Das will ich auch nicht. Ich will einfach nur, dass Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich meine Versprechen halte.«

»Es gibt keinen Grund, weshalb ich Ihnen glauben sollte«, sagte Laura.

Hansen lächelte sarkastisch. »Schade. Sehr schade.«
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Als Hansen gegangen war, holte Laura sich ein zweites Bier, um wieder zur Ruhe zu kommen. Sie nahm einen Schluck. Es schmeckte nicht.

Hansen war der Mann, der vor nicht allzu langer Zeit ihren Tod befohlen hatte; der Mann, der vor ihren Augen den Hellraisers
-Chef 
Raimund Thorberg massakriert hatte. Und der für den Tod vieler weiterer Menschen verantwortlich war.

So auch für den Tod von einunddreißig ukrainischen Frauen, die vor fünfeinhalb Jahren spurlos an der polnisch-deutschen Grenze verschwunden waren.

Wenn er glaubte, sie hätte das alles vergessen und verziehen, dann irrte er sich.

Und zwar gewaltig!
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Wolf Berger spielte einmal in der Woche mit einer Feierabendmannschaft Fußball. An diesem Sonntagnachmittag hatten sie ein Turnier mit konkurrierenden Feierabendmannschaften. Sechs Spiele zu je dreißig Minuten. Seine Mitspieler waren gute Kicker, hatten aber keine Kondition; er war ein Sprinter und ein miserabler Fußballspieler. Mehr als der dritte Platz war bei dem Turnier nicht drin gewesen. Im Anschluss daran trafen sich die Männer in einer Sportgaststätte. Der Wirt musste zwischendurch ein neues Bierfass anschließen.

Es war kurz nach zehn, als Berger nach Hause kam. Ihm fiel der weiße Porsche schon von Weitem auf. Ein Mann saß hinter dem Lenkrad. Es war eindeutig nicht Alinas Stalker. Der Mann hatte den Kopf gesenkt, das Gesicht wurde beschienen, wahrscheinlich von dem Smartphone, auf das er starrte. Er hatte eine spitze Nase und spitze Wangenknochen. Was ihn am meisten von Alinas Stalker unterschied, war der glatt rasierte Schädel.

Auch wenn das Fußballspielen und die unzähligen Biere Berger noch immer in den Knochen steckten, nahm er die Treppe.

Als er den Flur in seinem Stockwerk betrat, sah er Alina. Sie hatte einen dicken Wintermantel an und eine Barrettmütze auf. Sie war offensichtlich gerade heimgekommen. Sie stand mit dem Rücken zu ihrer Wohnungstür. Sie war nicht allein. Ein Mann in einem edlen schwarzen Mantel stand vor ihr, mit dem Rücken zu Berger.

Sie sagte: »Du gehst jetzt besser, ja! Wenn wir Freunde bleiben wollen, dann respektierst du meinen Wunsch.«

»Freunde?«

Berger erkannte die Stimme. Sie gehörte Chris, Alinas Stalker.

»Ich habe unsere Beziehung eigentlich noch nie unter dem Aspekt der Freundschaft betrachtet«, fuhr der Stalker fort. »Aber ich finde, Freundschaft hört sich charmant an. Vielleicht ein wenig zu charmant. Ich mag es lieber auf die konventionelle Mann-Frau-Art. Du weißt schon.«

»Du gehst jetzt besser«, sagte Alina.

»Du musst lauter reden«, sagte Chris. »Ich hab dich nicht richtig verstanden.«

»Du hast sie schon richtig verstanden«, sagte Berger.

Chris, der Stalker, fuhr herum. Zwei senkrechte Falten gruben sich in die Haut über seiner Nasenwurzel. Dann hatte er Berger erkannt. »Ah, Rebeccas Freund und Beschützer.« Er trat auf ihn zu. »Freut mich, dass wir uns hier wiedersehen. Wirklich. Aber ich muss schon sagen, wenn Rebecca und ich was zu besprechen haben …« Er näherte sich Berger bis auf wenige Handbreit. »… dann geht es dich einen Scheißdreck an.«

Berger sagte nichts.

Chris zeigte ein aufgesetztes Lächeln. »Es scheint, als wäre meine Botschaft angekommen. Fein, fein.« Er strich gönnerhaft an Bergers Lederjacke den Kragen zurecht.

Berger packte die linke Hand des Stalkers, riss sie in einem Bogen nach unten, Chris schrie auf, drehte sich um die eigene Achse, und Berger stieß ihn mit dem Gesicht gegen die Wand.

»Und ich habe die Botschaft, dass du jetzt gehst, Arschloch«, sagte Berger, verdrehte die Hand mit einem Ruck, sodass Chris auf die Knie fiel, das Gesicht verzerrte und hyperventilierte.

»Ich habe nur Zweifel, ob meine Botschaft auch bei dir angekommen ist.« Er verdrehte die Hand ein weiteres Stück. Chris presste vor Schmerz die Augen zusammen. »Und? Ist sie angekommen?«

Die freie Hand des Stalkers ruderte in der Luft.

Wieder ein Ruck. Chris wurde kalkweiß im Gesicht. »Ja«, stöhnte er und nickte.

»Okay«, sagte Berger, packte Chris am Kragen, riss ihn hoch und stieß ihn mit nach hinten verdrehter Hand voran zum Aufzug. Er drückte die Taste, sie warteten eine halbe Minute, dann öffnete 
Berger die Aufzugstüre und stieß Chris hinein.

»Das war das letzte Mal«, sagte Berger, »dass du hier warst, Arschloch.«

Chris hielt sich das Handgelenk, als wäre es gebrochen. Die Augenlider zitterten. Der Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Karpfen. Er brachte keinen Ton heraus.

Berger drückte die Taste fürs Erdgeschoss und schlug die Aufzugstür zu.

Als Berger zurück bei Alina war, die immer noch vor ihrer Wohnungstür stand, sagte er: »Wir müssen jetzt reden – Rebecca.«
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Sie bat ihn zu warten. Sie würde dann zu ihm rüberkommen. Was ihm recht war, denn er fühlte sich in ihrer Wohnung nicht wirklich wohl. Weiß gestrichen. Möbel aus Paletten mit Polstern und Auflagen belegt. Modern. Stylish. Trendy. Er fand, dass sie auch das Gefühl vermittelten, nur vorübergehend ihren Zweck erfüllen zu müssen. Optimal für Leute, die schnell irgendwo einzogen und wieder auszogen.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Alina ließ nicht lange auf sich warten. Sie klopfte, er ließ sie ein und wurde gleich mit einem oberlehrerhaft nach oben gereckten Zeigefinger konfrontiert. »Dass das klar ist zwischen uns. Wir sind nur Nachbarn, und wir sind auch nur Freunde, wir sind also nicht eifersüchtig oder sonst was. So was kann ich nicht brauchen und nicht leiden.« Sie hatte sich umgezogen. Ein hellblauer Hausanzug aus Frottee. Sie hatte die Haare hochgesteckt.

»Ist klar, Nachbarin«, sagte Berger.

Sie wedelte mit der Hand vor der Nase herum und verzog dabei das Gesicht. »Uhhh, du hast getrunken.«

»Hab ich. Hab aber alles unter Kontrolle.«

»Hoffe ich doch sehr.« Sie witschte auf Socken in seine Wohnung und von dort aus direkt in die Küche.

»Was willst du über Rebecca erfahren?«, fragte sie.

»Alles«, sagte er.

Während sie einen Früchtetee in der Küche zubereitete, den sie 
bei ihm deponiert hatte, erzählte sie von ihrem Zweitnamen.

»Es ist so was wie ein Künstlername. Also so ähnlich, meine ich. Ich bin keine Künstlerin, dass das klar ist. Ich bin freischaffend. Ich studiere Jura, unterhalte die Wohnung neben der deinen und muss dafür auch Geld verdienen. Kannst du mir folgen?«

»Ich strenge mich an.«

»Also … ich hab dir ja gesagt, ich stamme aus Weißrussland. Über meine Familie habe ich dir noch nie viel erzählt. Oder noch gar nichts.«

»Noch gar nichts.«

»Gut, also – ich habe keine Geschwister, jedenfalls keine, von denen ich weiß. Vater unbekannt. Meine Mutter ist gestorben. Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen. War ganz okay so. Strenge Leute. Deutsche Abstammung, du weißt, was ich meine. Also vor etwa sechs Jahren bin ich hierher nach Deutschland gekommen. Zu entfernt Bekannten. Langweile ich dich?«

»Noch nicht«, sagte Berger, ging zum Kühlschrank und machte ein Bier für sich auf. Alina setzte sich auf einen Küchenstuhl, konzentrierte sich darauf, dass der Teebeutel immer schön im heißen Wasser schwamm. Berger lehnte sich gegen den Kühlschrank und hörte ihr weiter zu.

»Die hatten zwei Töchter, die eine war zehn, die andere zwölf Jahre älter als ich. Das waren einfache Leute, aber die Töchter waren immer, aber hallo, mega gerichtet. Mega rausgeputzt. Hatten Geld im Überfluss und haben es ihren Eltern und auch mir gern abgegeben.«

Sie stand auf und legte den Teebeutel auf die Spüle. Dann ging sie zurück, setzte sich wieder und nippte an der Tasse. »Und jetzt wird es leicht frivol«, fuhr sie fort. »Ich hab dann natürlich irgendwann nachgefragt, woher sie das ganze Geld hätten, und sie haben es mir schließlich erzählt.«

Sie blickte auf zu Berger. »Hast du schon mal was von Sugardaddys gehört?«

»Habe ich«, sagte Berger.

»Also, die beiden hatten Sugardaddys an der Angel. Also ältere Herren, die ihr Studium und ihren Lebensstil finanzierten. Die eine hat in Mathe promoviert, die andere ist bei irgendeiner Unternehmensberatungsfirma in den Staaten. Also, die haben jetzt 
richtig anständige Jobs.«

»Und du hast gedacht, das, was die können, kann ich auch.«

Alina grinste breit. »Genau, lieber Nachbar, voll erfasst. Und – was soll ich sagen? – es hat geklappt. Es ist so einfach, wirklich. Und man muss nicht viel machen. Nett sein, lieb sein, ältere Herren sind nicht so abenteuerlustig oder verrückt, man muss ihnen ab und zu einen runterholen oder …«

»Es reicht«, sagte Berger. »Erspar mir die Details. Was ich nicht ganz verstehe, ist: Der Typ, dein Stalker, dieser Chris, der ist aber ein bisschen zu jung, als dass er dein Sugardaddy sein könnte.«

Sie wischte mit einer Handbewegung seine Frage einfach weg. »Natürlich ist er nicht mein Sugardaddy. Er ist nicht ganz so alt wie du. So um die dreißig. Ich kenn ihn seit, hm, hm, gut zwei Wochen? Vielleicht auch drei Wochen. Das mit den Sugardaddys hat mich letztendlich nicht so angemacht. Die Männer waren zum Teil halt richtig alt. Also uralt. Sogar älter als du.«

»Danke!«

Alina grinste. »Ich bin dann in so eine Premium-Escort-Girl-Sache reingekommen. Du weißt, was Escort-Girls so machen?«

»Himmel, ja.«

»Ja, also, ein Escort-Girl trifft sich mit Männern, um ihnen eine schöne Zeit zu schenken. Sex kann, muss aber nicht sein. Also eigentlich das gleiche Muster wie bei den Sugardaddys, außer dass die Männer um einiges jünger sein können. Bist du jetzt schockiert?«

»Da musst du noch eine Schippe drauflegen, um mich zu schockieren«, sagte Berger.

»Okay. Was hältst du dann davon: Sex ist bei Escort-Girls die Regel und nicht die Ausnahme.«

»Hab’s mir fast schon gedacht«, sagte Berger, der merkte, wie ihm die Brust eng wurde. »Wenn ich dich richtig verstehe, hast du also Chris so kennengelernt.«

»Bingo!«, sagte Alina und kratzte sich am Knie.

»Und jetzt wird er lästig?«, sagte Berger.

»Wieder bingo!«

»Ich hab draußen einen Typen in dem weißen Porsche sitzen sehen«, sagte Berger. »Einen Glatzkopf.«

Alina wurde ernst. Sie rollte mit den Augen, als würde sie sich an 
eine verheerende Naturkatastrophe erinnern. »Den hast du gesehen? Aber hallo! Der ist vielleicht schräg drauf, sag ich dir. Der heißt Steve. Hat null Charme und null Humor. Und was der von einem verlangt, also …«

»Ich will’s nicht wissen«, sagte Berger.

Alina sah ihn mit großen Augen an und sagte zum ersten Mal eine ganze Weile nichts.

Dann sah sie zu Berger auf. »Du bist doch schockiert, gib’s zu.«

Berger winkte ab. »Wie hast du vorhin gesagt? Wir sind gute Nachbarn und Freunde. Mich schockiert so schnell nichts. Aber ich mach mir Sorgen. Und das hat auch nichts mit Eifersucht zu tun. Das hat mit diesem Chris und seinem Freund zu tun.«

Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich nehm an, die haben viel Geld.«

»Haben sie. Die werfen mit Geld nur so um sich. Das ist auch der einzige Grund, warum ich mich auf sie eingelassen habe. Tausend Euro für ’ne Stunde – das ist für die ein Klacks.«

»Und genau das macht mir Sorgen«, sagte Berger.
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Sie lagen im Bett. Sie sagte: »Du musst übrigens keine Angst haben. Ich hab neulich wieder einen AIDS
-Test gemacht. Total überflüssig. Ich mach’s nur mit Präser. Aber trotzdem.«

»Danke, dass du an deinen Nachbarn denkst.«

Sie boxte ihm gegen die Brust. »Weißt du, ich hab dir heute Abend ein bisschen was über mich erzählt. Du kennst also meine Geheimnisse, meine dunkelsten Geheimnisse. Denkst du, es wäre nicht angebracht, mir auch deine
 Geheimnisse zu erzählen.«

»Ich weiß nicht, ob das gerade ein guter Zeitpunkt ist.«

»Warum nicht? Jeder Zeitpunkt ist gleich gut oder gleich schlecht.«

»Du wirst mich hassen, wenn ich dir von meinem Geheimnis erzähle.«

Sie zog eine Grimasse des Grauens. »Aber ja doch, Nachbar, ich verspreche dir, ich werde dich hassen.«

»Gut«, sagte Berger, »ich bin vor einem Vierteljahr aus dem 
Knast gekommen.«

»Du bist …?«

»Ich war fünfzehn Jahre im Knast.«

»Fünfzehn Jahre.« Sie rückte ein wenig weg von ihm.

»Mord«, sagte er. »Oder besser gesagt: Doppelmord. So lautete jedenfalls die Anklage.«

Sie setzte sich auf. Schlang die Bettdecke um sich.

Berger fuhr fort: »Ich bin ein verurteilter Mörder, der nach verbüßter Haftstrafe wieder auf freiem Fuß ist und ein anständiges Leben führen möchte.«

»Du verarschst mich.«

»Nein.«

Sie kriegte den Mund nicht mehr zu.

»Eigentlich war es kein Mord«, sagte Berger. »Es war Notwehr.«

»Und die Narben an deinem Körper? Das sind doch Narben von Schusswunden?«

»Habe ich von zwei Polizisten abgekriegt.«

»Die dich festnehmen wollten?«

»Die mich erschießen wollten.«

»Wie … das verstehe ich nicht.«

»Eine lange Geschichte.«

»Scheiße«, sagte sie, sprang nackt, wie sie war, aus dem Bett, zog ihren Frotteehausanzug, so schnell es ging, an und flitzte aus dem Schlafzimmer.

Berger stand auf. Alina saß im Schneidersitz in einem der Sessel im Wohnzimmer.

»Ich hör sie mir an«, sagte sie. »Deine lange Geschichte. Aber wenn du irgendwas Komisches machst, bin ich weg oder schreie ich oder werfe mit Gegenständen nach dir oder …«

»Ist okay«, sagte Berger. »Ich geh nur noch pinkeln, und daran ist nichts Komisches.«
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Laura rief Berger morgens gegen halb sieben an. Er war mit seinem morgendlichen Work-out fertig. Alina schlief noch.

Laura sagte: »Ich hab’s mir überlegt. Ich fühl diesem Harald Brunner auf den Zahn. Bist du dabei?«

»Du musst damit rechnen, dass ich ihm dann den Schädel einschlage«, sagte Berger.

»Ich nehm dich nur unter einer Bedingung mit«, sagte Laura. »Du bringst ihn nicht um.«

Er sagte nichts.

Sie sagte: »Wir spielen nach meinen Regeln. Wenn du Probleme damit hast, bleib zu Hause. Also – kommst du mit? Ja oder nein?«

»Ist okay«, sagte Berger.

»Was heißt das genau?«, sagte Laura.

»Ich komme mit, und ich bring ihn nicht um.«

»Gut, ich melde mich dann wieder bei dir«, sagte Laura und legte auf.
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Die Stripperin mühte sich nach Kräften an der Stange ab. Die Haare waren lila, die Augen stumpf, die Titten klein, die Knie dick, die Füße groß.

Sie strippte zu Yes, Sir, I Can Boogie
 von Baccara.

So was ging gar nicht, dachte Harald Brunner. Seine drei Brüder hatten ihn hierher eingeladen. Torben, Thilo und Helmut. Sie waren der Meinung gewesen, dass er bei seiner Frau, seiner Cora, ja eine Weile nicht zum Schuss kommen würde und dass er daher eine kleine brüderliche Unterstützung brauchte.

Aber ganz gewiss nicht von diesem lila Monster.

Torben, der älteste Bruder, ein Gesicht, das fast nur aus hängender Haut bestand, kam aus dem Backstagebereich stolziert, er zog die Hose hoch, knetete grinsend die Eier, klatschte alle möglichen Hände ab und setzte sich neben ihn. »Wie sieht’s aus, Kleiner? Hast du dir noch keinen Appetit geholt? Du musst dich ranhalten. Je später die Nacht, desto müder die Weiber. Kennst du doch.«

Harald grinste lahm. »Hab keinen Bock«, sagte er. Thilo, ein Kerl wie ein Mastochse, schlug ihm mit seiner Gullideckel-großen Hand auf die Schulter. »Keinen Bock! He, Mann. Du brauchst keinen Bock zu haben. Hast du schon vergessen? Getränke und Blowjobs gehen aufs Haus. Wenn du willst, hol ich dir eine Tussi her, die besorgt’s dir unterm Tisch. Du musst nichts machen, außer dazusitzen und deine blöden Rauchkringel in die Luft zu blasen.«

Harald blies ihm einen Rauchkringel ins Gesicht, die Brüder lachten.

Helmut, schmale Brust, Kugelbauch, sagte: »Komm schon, ein Schuss, und du fühlst dich wie neugeboren.«

Harald verzog das Gesicht. »Du meinst, ich fühl mich dann, als hätte ich gerade in eine Windel geschissen, oder was?«

Allgemeines Gelächter.

Die Brunner-Brüder kamen seit Jahren, ohne einen Cent zu zahlen, in den Stripclub. Dafür hatte der Besitzer auch noch nie Scherereien gehabt mit Zuhältern, dem Ordnungsamt oder widerspenstigen Mädchen. Alles flutschte.

Harald rauchte eine Zigarette nach der anderen, trank einen Kurzen nach dem andern. So was machte ihm nichts aus. Nicht ihm. Er konnte einiges vertragen. Als sich die lilahaarige Stripperin neben ihn setzen wollte, scheuchte er sie davon. Sie störte ihn beim Rauchen und Trinken.
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DIENSTAG
, 09. FEBRUAR


Morgens, kurz nach halb sieben, verließen die Brüder den Strip-Club. Torbens Arme lagen auf den Schultern von Thilo und Helmut. Er war sturzbesoffen. Sie schleiften ihn eher, als dass sie ihn führten. Was anstrengend genug war bei dem Körpergewicht.

Sie verabschiedeten sich voneinander, umarmten sich, dann setzte sich Thilo hinter das Lenkrad seines Mercedes. Helmut und Torben verdrückten sich auf die Rückbank. Torben fing an zu singen.

Harald Brunner winkte ihnen zum Abschied zu, dann stieg er in seinen kleinen Fiat und fuhr nach Hause. Normalerweise genoss er das Zusammensein mit seinen Brüdern. Diesmal war der brüderliche Funken nicht übergesprungen. Jedenfalls nicht bei ihm. Vielleicht, so dachte er, weil ihm seine Frau nicht aus dem Kopf ging. Sie war immer noch sauer auf ihn, weil er sie letzte Woche verprügelt und die Treppe hinuntergeworfen hatte.

Zu Recht, das musste er sich eingestehen. Er hatte überreagiert. Sie war zwar eine gute Frau, aber sie schaffte es immer wieder, ihn auf die Palme zu bringen. Sie war ein Naturtalent darin. Dass er Titten kriegte, hätte sie nicht sagen dürfen. Das waren kotzverdammt keine Titten. Das waren Brustmuskeln.

Er ließ sie kurz unter seinem Pullover hüpfen.

Er fasste sie an.

Scheiße! Er konnte sie fühlen, aber an denen hingen auch komische weiche Beutel dran. So was hatte er früher nicht gehabt.

Er musste mal zu einem Doktor gehen. Die Typen im Fitnessstudio wussten mit Sicherheit ein paar Namen von Spezialärzten.

Kurz vor acht kam er zu Hause an. Cora war wahrscheinlich schon auf, trank Kaffee, ignorierte ihn. So was konnte sie
 verdammt gut. Sie blickte durch ihn hindurch, schwieg ihn an. Er würde sich entschuldigen müssen. So was konnte er
 auch verdammt gut.

Er stellte den Wagen ab, stieg aus. Er atmete die klare, kalte Februarluft ein. Kein Vergleich zu dem stickigen, versifften Strip-Club.

Am Straßenrand stand ein Golf. Die Tür schwang auf. Eine Frau mit einem blonden Pferdeschwanz stieg aus. Etwa so groß wie er. Rote Daunenjacke. Die Beine in hohen Wildlederstiefeln.

»Harald Brunner?« Sie stellte sich direkt vor ihn.

»Was ist?«

Die Frau sagte: »Kommen Sie mit.«

»Hä? Wieso denn das?«

»Weil ich das sage?«

»Ach was, und wer bist du? Was hast du Schlampe mir zu sagen?«

»Nicht frech werden.«

»Warum nicht, Schlampe? Du stellst dich mir einfach so in den Weg und verlangst von mir, ich soll mitkommen? Hast du sie nicht mehr alle? Weißt du was, du kannst mich.« Er trat auf die Frau zu, stieß sie mit beiden Händen von sich. Sie machte einen kurzen Ausfallschritt nach hinten. Blockierte aber immer noch seinen Weg.

»Das machst du kein zweites Mal«, sagte die Frau leise.

»Willst du mir Angst machen?«, sagte Brunner. »Willst du das? Dann pass auf, Schlampe.« Er holte zum Schlag aus.

Die Frau war schneller, sie zog den rechten Arm zurück, und dann raste auch schon eine Faust auf ihn zu. Er stolperte nach hinten, schlug auf dem Boden auf, knallte mit dem Kopf auf den Bürgersteig und versank im Asphalt. Es kam ihm jedenfalls so vor. Alles um ihn herum wurde schwarz.
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Als Harald Brunner wieder zu Bewusstsein kam, fror er. Sein Gesicht fühlte sich an, als wäre er gegen eine Stahltür gelaufen. Die Nase pochte.

Um ihn herum – eine leere Halle. Gut fünf Meter hoch. Im Rohbau. Nie fertiggestellt. An den Wänden unterhalb der Decke Oberlichter. Ansonsten alles nackter Beton, Stahlträger, Betonsäulen. Auf dem Boden – ebenfalls Beton – hatten sich Pfützen gebildet. Vom Dach tropfte Wasser.

Brunner saß auf einem alten Holzstuhl. Die Füße waren mit Klebeband umwickelt, genauso die Handgelenke auf seinem Rücken.

Die Frau in der roten Daunenjacke trat auf ihn zu. Es war lausig kalt in der Halle. Unter null, schätzte Brunner. Die Tussi, dachte er, fror mit Sicherheit nicht. Im Gegensatz zu ihm. Er hatte nur eine gefütterte Jacke an. Absolut nicht geeignet für Minustemperaturen.

Das Klacken ihrer Stiefel wurde mit jedem Schritt, mit dem sie auf 
ihn zukam, lauter. Als sie vor ihm stand, blickte sie nachdenklich auf ihn hinunter. Sie rieb sich die Hände. Große, kräftige Hände mit vernarbten Knöcheln.

Scheiße, dachte er, solche Knöchel bekam man nicht vom Stricken.

Er sah hoch zu ihr. Leckte sich über die Lippen. Die Zunge fuhr über verschorftes Blut. Als die Frau damit fertig war, sich die Hände zu reiben, hakte sie die Daumen in ihren Hosentaschen ein.

Er wollte etwas sagen, aber etwas steckte in seinem Hals fest. Er hustete. Würgte einen Schleimklumpen hoch. Drehte den Kopf und spuckte ihn aus. Ein blutiger Batzen auf dem nackten Beton.

»Brav gemacht«, sagte die Frau. »Alle Achtung, was du da an Dreck hochgewürgt hast.«

Er spannte die Armmuskeln an. Versuchte, die Handgelenke freizubekommen. Aber da ging nichts. Die Fingerspitzen wurden zu Eiszapfen.

Er räusperte sich. Visierte sie genau an. Sagte dann: »Ich kenn dich, Schlampe. Ich weiß, wer du bist.«
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Laura stutzte. »Und woher?«

»Na, woher wohl, Fräulein Neunmalklug. Du hast doch angeblich die Hellraisers
 zur Strecke gebracht, obwohl in der Zeitung ja was anderes stand. Du! Eine Lady beim LKA
. So was macht intern die Runde. Überall bei der Polizei. Soziale Medien, WhatsApp und der ganze Scheiß. Deine Hackfresse kennen sogar ehemalige Bullen wie ich. Und können sich nur darüber wundern. Das Ganze ist ja wohl nur ein Witz! Wem hast du einen blasen müssen, damit es so aussieht, als wärst du Wonder Woman
, hm?«

Laura lächelte. Sie schüttelte den Kopf. Sie verspürte den Drang, ihm links, rechts eine in die Fresse zu schlagen. Sie schnappte sich blitzschnell seine zugeschwollene Nase und drehte sie herum.

Brunner heulte auf. Sie ließ los. Wischte den Rotz an seiner Jacke ab. Blut schoss ihm aus der Nase und lief über die Lippen hinab zum Kinn.

»Scheißfotze«, schrie er. »Bist du bescheuert oder was?«

»Vorsicht«, sagte sie. »Sonst reiß ich dir deinen Zinken ab, du Arschloch.«

Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg im Hochbetrieb. Er blickte sie wütend an. »Du willst beim LKA
 sein? Du? Dass ich nicht lache! Du hast ja keine Ahnung! Du bist eine Scheißanfängerin. Du entführst einen Mann. Du misshandelst ihn. Wo hast du denn das gelernt, du dumme Sau?«

Laura hakte wieder die Daumen in die Hosentaschen. »Spitz deine Ohren. Ja, es stimmt: Ich bin beim LKA
. Und du? Du bist nur ein Ex-Bulle. Mehr nicht. Ich hab mir deine Akte angeschaut. Bei dem ganzen Dreck, der da drinsteht über dich, muss man sich ja anschließend einen Tag lang die Hände mit Stahlwolle abschrubben. Ich weiß alles über dich. Also – so wie es aussieht, kann ich dir hier und jetzt die Fresse polieren, ich kann dir die Eier zertreten und auf Notwehr plädieren, auf Widerstand gegen eine Polizistin. Was denkst du? Wem wird man glauben? Dir oder mir?«

Brunner starrte wütend zu ihr hoch, leckte sich das Blut von den Lippen und spuckte dann wieder aus.

»Fotze! Verfickte Fotze!« Sein Atem rasselte. »Was willst du von mir, hm? Was soll ich hier? Scheiße noch mal!«

Laura tippte Brunner gegen die Nasenspitze. Er jaulte auf. Sein Kopf zuckte zurück. Tränen schossen ihm aus den Augen. »Was soll das?«

Laura beugte sich zu ihm hinunter. Ging auf gleiche Augenhöhe zu ihm. »Pass auf. Entweder wir reden hier ganz gesittet miteinander wie erwachsene Menschen. Oder du wirst dein blaues Wunder erleben.«

»Blaues Wunder! Was soll der Quatsch? Du hast mir die Nase eingeschlagen, du Schlampe.«

Lauras Finger schoss vor, Brunner zog den Kopf schlagartig zurück. Ihr Finger blieb in der Luft stehen. Sie lächelte. »Weißt du, was mich wirklich überrascht, ist, dass so ein harter Typ wie du, einer, der regelmäßig seine Frau verprügelt, rumheult, rumflennt, bloß weil ihm die Nase wehtut. Also wenn das kein widerliches Weichei ist, weiß ich auch nicht.«

Brunner versuchte, die Schultern zu lockern. »Ich verprügle meine Frau nicht regelmäßig.«

»Aber unregelmäßig. Ist das richtig?«

»Auch in den besten Ehen gibt es ab und zu Streitigkeiten.«

Laura richtete sich auf. »Doch die wenigsten enden mit Knochenbrüchen wie bei deiner Frau.«

»Wer hat dir die Scheiße erzählt? Cora? Weißt du, was die sich im Laufe des Tages in die Birne haut? Hochprozentiges, sag ich dir. Die haut ’ne Flasche Korn am Tag weg. Da fängt sie dann an, dummes Zeugs zu quatschen.«

»Wie kommst du darauf, dass deine Frau mir von dir erzählt hat? Weißt du, da gibt es ziemlich viele Leute, die mitgekriegt haben, wie du mit deiner Frau umgehst. Nachbarn, Sanitäter, die sie ins Krankenhaus gefahren haben, Krankenschwestern, Ärzte. Der eine oder andere Polizist, der nicht mit dir oder deinen Brüdern befreundet ist.«

Brunner zog Grimassen. Das Blut in seinem Gesicht fing an zu gerinnen. Es schien ihn zu jucken. Er sagte nach einer Weile: »Und was jetzt? Du weißt ja angeblich alles über mich. Was willst du von mir? Was soll der Kinderkram hier mit der Entführung? Mit Fesseln und all dem Dreck? Was hast du vor?«

Laura sagte: »Ich hab dich hierhergebracht, weil ich in aller Ruhe mit dir reden will. Ich wollte dich nicht in irgendeiner Strip-Bar treffen, ich wollte dich auch nicht vor deiner Wohnung, vor deinen Nachbarn zur Rede stellen. Das siehst du doch ein. Unser Gespräch sollte vertraulich stattfinden. Und wir sollten Zeit miteinander haben. Was hältst du eigentlich hier von unserem kleinen Konferenzsaal?«

Sie breitete die Arme aus, um ihm die Halle zu präsentieren. »Leerstand seit Urzeiten. Ist nie richtig fertiggebaut worden. Bis vor ein paar Jahren liefen hier die großen Deals ab. Arbeitskräfte ohne Arbeitserlaubnis, Frauen aus Afrika und Asien. Menschenhandel, moderne Sklaverei. Nach ein paar Razzien traut sich hier kein Taschendieb mehr rein. Wir sind also vollkommen ungestört.«

»Himmelherrgottsakrament«, fluchte Brunner, »komm endlich zum Punkt. Was willst du von mir?«

»Ich will, dass du deine Frau nicht mehr schlägst. Und das heißt: nie mehr schlägst. Hast du verstanden?«

Er blickte sie mit großen Augen an, als hätte sie irgendetwas 
ungeheuer Dummes gesagt. »Aber ja doch, Süße.«

Laura griff mit der linken Hand in seinen Haarschopf, riss seinen Kopf zurück und holte mit dem rechten Arm zum Schlag aus. »Komm mir nicht so. Ich will, dass du das ernst nimmst, was ich dir gesagt habe. Du schlägst deine Frau nicht mehr. Wenn ich jemals wieder davon hören sollte, dann komme ich und dreh dich durch den Fleischwolf. Und niemand wird da sein, der dich beschützt oder sich vor dich stellt. Niemand. Deine Brüder nicht oder irgendwelche alten Kumpels von früher. Niemand wird dir beistehen.«

Brunner schluckte. Frisches Blut sickerte aus seiner Nase. Sein Blick ging immer wieder zu Lauras erhobener Faust. »Mach ich«, murmelte er schließlich. »Ich schlag sie nicht mehr.«

»Nie mehr.«

»Nie mehr.«

Laura ließ seinen Haarschopf los.

Sie sagte: »So, das wäre jetzt geklärt. Es gibt noch einen weiteren Grund, warum du hier bist. Erinnerst du dich an das Jahr 2005?«

»Bayern München ist nach einem 4:0 gegen Kaiserslautern Deutscher Meister geworden. War da sonst noch was?«

Sie gab ihm eine Ohrfeige, dass sein Kopf herumflog. »Nicht frech werden. So was kann ich nicht leiden. 2005 hat ein gewisser Wolf Berger eine Prostituierte und ihren Zuhälter, von dem er Schulden eintreiben wollte, erschossen. Er wurde von zwei Polizisten gestellt. Einen hat Berger schwer verletzt, der zweite Polizist hat ihn niedergeschossen. Und dieser Polizist warst du.«

Selbst mit den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen schaffte es Brunner, mit den Schultern zu zucken. »Na und? Zu dem Fall ist doch schon alles gesagt worden.«

Laura machte einen Schritt zurück. »Na, das ist ja fein. Das kannst du ja mit dem Herrn hier vielleicht ausdiskutieren.«

Schritte. Brunners Kopf fuhr herum. Ein Mann trat am Ende der Halle aus dem Bereich, der im Schatten einer Betontreppe lag. Schwarze, nach hinten gekämmte Haare, grau melierter Vollbart. Er hatte ein rostiges Eisenrohr geschultert.

Brunner kniff die Augen zusammen. Dann klappte ihm der Unterkiefer herunter.
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»Erinnerst du dich an meine Spezialität?«, sagte Wolf Berger, als er vor Brunner stand. »Ellenbogen oder Kniescheiben mit einem Eisenrohr zerschlagen. Eine fiese Sache. Schmerzhaft. Und vor allem ›nachhaltig‹. Heutzutage ein In-Begriff. Aber schon damals wusste jeder, was es bedeutet, wenn man für den Rest seines Lebens beim Arschputzen das Scheißhauspapier fallen lässt oder wenn man nur noch herumhumpeln kann.«

Brunners Blick wanderte zwischen Laura und Berger hin und her.

»Was … was … was will der Kerl«, krächzte er Laura an. »Was will er von mir?«

»Ich schätze, über das Jahr 2005 mit dir reden«, sagte Laura.

»Da gibt es nichts zu bereden«, sagte er zu ihr. »Da gab es eine Gerichtsverhandlung, und da wurde alles geklärt. Das müsstest du doch wissen, du müsstest doch die Akten kennen.«

»Ich kenne die Akten. Aber mich interessiert schon, was ein ›Zeitzeuge‹ wie du heute noch weiß«, sagte Laura.

Berger packte Brunners Kinn und drehte den Kopf so, dass er ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ab sofort redest du mit mir, dass das klar ist. Und noch was: Die Akten von damals sind mir zum Beispiel scheißegal.«

Er klemmte sich das Eisenrohr unter eine Achsel, griff in seine Jackentaschen, holte speckige Lederhandschuhe hervor und zog sie sich langsam an. »Weißt du, dass du mich angeschossen hast, war für mich so eine Art Berufsrisiko. Dass du mich abknallen wolltest, also richtig exekutieren wolltest – abgehakt. Ich war früher nicht gerade Everybody’s Darling. Aber dass ihr beiden Bullen meinen kleinen Bruder einfach so erschossen habt, das habe ich zum einen nie verstehen und zum anderen euch auch nie verzeihen können.«

Er packte das Eisenrohr mit beiden Händen an einem Ende und betrachtete es eingehend. Ein Teil eines alten Geländers. Rostfraß hatte sich auf dem Metall festgesetzt.

Brunner musste schlucken. »Er hat auf uns geschossen. Das war Notwehr. Er hatte die Waffe in der Hand … das steht auch so in den Akten.«

Berger schlug ihm mit dem Eisenrohr gegen die rechte Kopfhälfte. 
Nicht fest, aber so, dass der Kopf herumfuhr. Brunner schrie auf. Sein Ohr war eingerissen, Blut lief ihm den Hals herab.

»Ich hab dir doch gesagt, dass die Akten mich nicht interessieren«, sagte Berger. »Kapier das endlich.«

Er beugte sich zu Brunner hinunter. »Und erzähl mir nichts von Notwehr. Ich
 habe in Notwehr gehandelt, als ich den verfickten Zuhälter und seine Nutte erschossen habe. Weil die beiden gemeint haben, sie müssten mich mit ihrem Scheißrevolver abknallen. Aber Frankie, mein Bruder, hat in seinem ganzen Leben noch nie eine Waffe in der Hand gehalten. Wie also kannst du von Notwehr reden? Hm?«

Er richtete sich auf. Blickte finster auf Brunner hinab.

Brunner stöhnte. »Er hatte aber eine Waffe. Die hat man … die hat man bei ihm gefunden. Auch die Fingerabdrücke von ihm waren drauf. Am Griff, am Abzug, am …«

»Hör auf«, sagte Berger.

»Aber …«

Berger holte mit dem Eisenrohr weit aus und schlug zu. Brunner schrie. Das Rohr traf die Sitzfläche zwischen Brunners Beinen. Der Stuhl zerbarst, Brunner stürzte vornüber aufs Gesicht. Die Stuhlruine hing ihm schief am Hintern.

Berger holte erneut aus, zerschlug die Stuhlreste. Wieder schrie Brunner auf. Berger bückte sich, packte die Trümmer, schmiss sie zur Seite.

Er warf Laura einen kurzen Blick dabei zu. Sie beobachtete ihn. Machte keine Anstalten einzugreifen.

Er griff in seine Tasche, zog seinen Schlüsselbund hervor, an dem ein Schweizermesser hing. Er schnitt das Klebeband an Brunners Fußgelenken durch.

»So«, sagte Berger. »Du siehst, wie gut ich es mit dir meine. Du kannst dich jetzt fast frei bewegen. Wenn du willst und wenn du schneller bist als ich, kannst du sogar abhauen.« Er trat ihm mit voller Wucht in die Seite. Brunner stöhnte auf. Sein Körper drehte sich auf den Rücken. Er zog die Beine an. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Aber ich würde es dir nicht raten«, sagte Berger. »Wenn ich dir nämlich hinterherrennen muss, um dich zu schnappen, vergeht 
eventuell meine gute Laune.«

Brunners Augenlider zitterten. Die Mundwinkel zuckten. »Was … was für eine gute Laune?«

Berger lächelte. »Machst jetzt auf harter Typ? Alle Achtung. Würdest mir am liebsten ins Gesicht spucken. Aber das schaffst du nicht, du erbärmliches Stück Scheiße. Wenn du meinst, du müsstest mir jetzt frech kommen, dann hast du dich geschnitten. Aber ich bin nicht so. Ich will dir eine Chance geben. Also – hier noch mal meine Frage: Wie war das mit meinem Bruder? Warum habt ihr ihn erschossen?«

Brunner musste blinzeln. Dicke Schweißperlen standen ihm im Gesicht, und Schweiß lief ihm in die Augen. »Ich hab doch gesagt …«

Berger ließ ihn nicht ausreden. Er holte weit über seinen Kopf aus, das Eisenrohr sauste hinunter. Es traf mit einem lauten Knall den Betonboden neben Brunners Kopf. Betonteile spritzten hoch. Brunner rollte sich reflexartig weg. Berger holte erneut aus. Schlug zu. Traf wieder den Beton neben Brunners Gesicht. Brunner kreischte. Berger schlug wieder zu. Brunner rollte in die andere Richtung.

»Was ist damals passiert?«, schrie Berger ihn an. »Raus mit der Sprache, du Scheißer!«

Brunner rappelte sich auf. Was nicht einfach war mit den zusammengeklebten Handgelenken auf dem Rücken. Er kam auf die Beine, wollte losrennen. Aber Berger hämmerte ihm das Rohr in die Waden. Brunner ging stöhnend zu Boden.

Berger brüllte: »Was ist mit meinem Bruder passiert?«

Brunner drehte sich auf den Rücken. Das Gesicht war eine Fratze aus purer Angst. Berger schritt auf ihn zu. Beide Hände am Eisenrohr.

Brunner flüchtete vor Berger. Rückwärts. Auf dem Hintern sitzend. Mit den Füßen drückte er sich links, rechts, links, rechts weg von ihm.

Seine Augen waren groß wie Wagenräder. Seine Flucht endete mit dem Rücken an einer Betonsäule.

Berger schrie: »Was ist mit meinem Bruder passiert?«

Er holte aus, schlug zu. Traf die Betonsäule eine Handbreit über Brunners Kopf. Betonteile bröckelten auf ihn herab.

Berger wütete: »Was ist mit meinem Bruder passiert?« Wieder ein Schlag. Brunners Haare und Gesicht wurden weiß von dem Betonnebel.

Berger holte mit dem ganzen Körper Schwung. Das Eisenrohr schlug genau zwischen Brunners Beine auf den Boden. Der Schlag hallte von den Wänden wider.

Brunner fing an zu schreien. Seine Schreie gingen in ein Geheule über.

»Pause«, sagte Berger, atmete schwer und streckte sich. Dichte Atemwolken stiegen von ihm auf.

Brunners Körper bebte. Er pisste sich in die Hosen. Der Fleck wuchs und wuchs. Das Gesicht wippte bei dem Geflenne auf und ab.

Berger nahm eine Hand von dem Eisenrohr, öffnete und schloss die Hand. »Scheiße, Mann. Bin das gar nicht mehr gewohnt. Das Teil federt richtig in den Händen. Ich sag’s dir. Da darfst du nicht lockerlassen. Keine Sekunde.«

Er wechselte die Hände, machte mit der anderen jetzt die Entspannungsübungen.

In der Halle waren nur noch die Schluchzer von Brunner zu hören.

Berger tippte ihm mit der Eisenstange gegen die Schulter.

»Komm, Kumpel, lass alles raus.« Er deutete mit dem Rohr auf den Fleck auf seiner Hose. »Hast ja schon damit angefangen. Jetzt mach ruhig weiter.«

Brunner brauchte eine Weile, bis er seinen Weinkrampf unter Kontrolle hatte. Dann fing er an: »Es gab da einen Deal zwischen Alfonso, dem Zuhälter von Bea, und den Italienern. Du weißt schon, mit der Mafia, die gerade hier groß auftrumpfte. Er und Bea hatten Schulden bei Hansen. Die Mafia versprach, sich darum zu kümmern, wenn er anschließend Schutzgeld an sie abdrückte. Er jammerte aller Welt vor, dass Hansen und dass …« Brunner blickte hoch zu Berger, »… du, dass ihr nicht klein beigeben würdet. Alfonso hatte einen Mordsschiss vor dir. Er wollte dich tot sehen. Die Mafia gab grünes Licht. Aber er sollte sich gefälligst selbst darum kümmern, dass du das Zeitliche segnest. Er hat sich an uns gewandt. Wir waren ja diejenigen, die ihm in Zukunft Schutz gewähren sollten. Wir haben uns rückversichert, weil wir dich, also Hansens rechte Hand, im 
Visier haben würden, aber die Mafia segnete es ab. Alfonso wollte jedem von uns zehntausend zahlen für deinen Tod. Doch der Arsch rief uns ständig an, weil er bei jedem Pups glaubte, du würdest vor der Tür stehen. An dem einen Tag hat er sich dann voller Panik bei uns gemeldet. Ich war am Telefon. Im Hintergrund haben wir Bea gehört und auch dich. Da wussten wir, dass es jetzt ernst werden würde. Wir sind also sofort los.«

Er blickte kurz zu Berger hoch. »Und dann haben wir deinen Wagen, deinen schwarzen Camaro da stehen sehen und auch, dass da einer drinsaß.«

»Mein Bruder Frankie. Und ihr Scheißer habt gedacht: Den knallen wir gleich ab.«

Brunner senkte den Kopf, drückte das Kinn auf die Brust. »Nein, das war nicht so«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Wie war es dann?«

»Er hat mich erkannt.«

»Wer?«

»Dein Bruder.«

Berger blickte ungläubig auf ihn hinunter. »Wie meinst du das?«

Brunner sah zu ihm hoch. Seine Augen schwammen in Tränen. »Wir … wir … wir sind uns schon vorher begegnet.«

Berger runzelte die Stirn. »Geht es noch etwas genauer, Mann?«

Brunner musste schlucken. »Wir waren … wir waren miteinander im Bett gewesen.«

»Was?«

»Wir haben miteinander gefickt«, schrie Brunner ihn an und fing wieder an zu heulen.
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»Ihr habt was?«, brüllte Berger, rot im Gesicht.

»Wir haben miteinander gefickt«, gab Brunner mit krächzender, sich überschlagender Stimme zurück. »Und sogar mehr als einmal. Ja, ich und dein kleiner Bruder.«

Berger ging vor Brunner in die Knie. Er drückte ihm die Eisenstange gegen die Brust. »Was soll die Scheiße? Warum sagst du das? Willst du mich verarschen?«

Brunner blickte ihn an. Seine Augen liefen über. Tränen bildeten ganze Bachläufe in dem Betonstaub auf seinem Gesicht.

»Ich will dich nicht verarschen«, sagte er leise. »Frankie war schwul. Wir haben uns auf irgend so einer Party kennengelernt. Ich war undercover dort, Drogenkonsum checken und so. Er war der Einzige, der kein Koks, nicht mal Ecstasy eingeschmissen hat. Zigaretten waren die einzige Droge, auf die er stand. Er machte auf der Party den DJ
. Mann, war der cool. Der brachte Techno mit ultrakitschigem deutschen Schlager zusammen. Wir mochten uns auf Anhieb.«

»Weißt du, was du da gerade sagst? Wenn ihr miteinander gefickt habt, dann heißt das, dass nicht nur Frankie schwul war, sondern dass auch du …«

Brunners Gesicht zuckte hoch. »Quatsch, ich bin höchstens bi. Keine Ahnung. Ich kann mit Frauen ficken, kein Problem. Aber ich steh halt auch auf Jungs.«

Berger stand auf. Er drehte sich zu Laura um. »Der Kerl erzählt einen Scheißdreck.«

Dann sah er wieder hinab auf Brunner. Der zog die Schultern hoch, zitterte am ganzen Leib.

Laura stellte sich neben Berger. Sie tauschten einen kurzen Blick aus. Dann sagte sie zu Brunner: »Und warum hast du Bergers Bruder dann erschossen? Das kapier ich nicht.«

Brunner rang um Fassung. Das Zittern ließ langsam nach. Er zog die Nase hoch. Er blickte Laura an. Blinzelte mit nassen Augen. »Warum? Hör zu, ich bin Bulle, verstehst du das? Bulle! Bulle in der dritten Generation! Ich stamme aus einer Bullenfamilie. Und ich … ich wollte nie was anderes sein als ein Bulle. In unserer Familie sind Schwule nichts wert. Sind Abschaum. Sind keine richtigen Männer. Du bist ja selbst Bulle, du kennst doch die ganzen Sprüche. Über Schwule macht man Witze, Schwule werden lieber verprügelt als Heteros.«

Laura sagte nichts.

Brunner räusperte sich. Er blickte Berger an. »Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich da deinen Bruder in deinem Camaro hab sitzen sehen? Hm? Was denkst du? Mir hat’s das Herz zerrissen, und gleichzeitig hatte ich Schiss.«

»Schiss vor was?«, sagte Berger.

»Vor Hubschmid. Vor meinem Partner. Vor Gregor Hubschmid. Groß, ein richtiger Bär. Hatte so was Knuddeliges an sich. Aber war der größte Schwulenhasser, den man sich vorstellen kann. Unter den Nazis hätte er alle Schwulen in den KZ
s umbringen lassen. Ach was, er hätte das Zyklon B persönlich in die Gaskammern geschüttet. Na, was denkst du, was passiert wäre, wenn dein Bruder mir freundlich zugewunken, mich gegrüßt und mich gefragt hätte, wann wir mal wieder eine Runde im Bett drehen? Na?«

»Du hattest Angst, dass dein Schwulsein auffliegt?«

Brunner lächelte sarkastisch. »Mann, langsam fällt bei dir der Groschen.«

»Warum hast du Frankie nicht einfach k. o. geschlagen oder so was?«

Brunner schüttelte ungläubig den Kopf. »Überleg doch: Wir sind zu dem Wohnblock gefahren, weil dieses Arschloch von Zuhälter uns zu Hilfe gerufen hat. Wir hatten den Auftrag, dich nicht nur zu stoppen. Wir hatten den Auftrag, dich kaltzumachen. Also, was denkst du, was hätte dein Bruder gemacht, wenn er wieder aufgewacht wäre und mitbekommen hätte, dass du tot bist? Der hätte eins und eins zusammengezählt. Der hätte gegen uns ausgesagt. Und selbst wenn kein Mensch ihm geglaubt hätte – er hätte alles über mich ausgeplaudert. Alles. Ich wäre geliefert gewesen. Für alle Zeiten.«

»Und deshalb hast du ihn abgeknallt«, sagte Berger. »Weil er dich wahrscheinlich, eventuell, vielleicht
 als Schwulen hätte outen können?«

Brunner nickte. Sein Atem ging stoßweise.

»Angst vorm Outing«, sagte Berger. »Ich fass es ja nicht.« Im nächsten Augenblick hatte er das Eisenrohr wieder mit beiden Händen nach oben gerissen. Laura stellte sich schnell vor ihn. Sah ihn scharf an. Sie maßen sich mit ihren Blicken. Er ließ das Rohr wieder sinken.

Brunner musste husten. »Berger, du hättest es doch auch nicht gut gefunden, wenn alle erfahren hätten, dass dein Bruder schwul war, oder?«

»Erzähl keinen Scheiß!«, fuhr ihn Berger an. »Ob mein Bruder 
schwul oder hetero war, das ist mir so was von egal. Er war mein Bruder. Das war mir wichtig. Er hat sich auch nie eingemischt, dass ich ein Hurenbock war. Über so was haben wir nicht gequatscht. Wenn er mir erzählt hätte, dass er auf Jungs steht, he, was soll’s. Und wenn jemand über ihn gelästert hätte, hätte ich ihm das Maul gestopft. Das hätte mich nicht sonderlich interessiert oder irritiert. Frankie wäre weiterhin mein Bruder gewesen.«

Brunners Stimme war dünn, als er sagte: »Ich habe ihn gemocht. Ehrlich. Ich habe ihn wirklich gemocht.«

»Arschloch«, sagte Berger.

Für einen Moment waren nur die Wassertropfen zu hören, die in die Pfützen auf dem Boden klatschten.

Brunner sagte zu Berger: »Eigentlich bist du genauso schuld an seinem Tod wie ich.«

Bergers Körper spannte sich an. »Wie meinst du das?«

Brunner leckte sich über die blutverkrusteten Lippen. »Na, wenn du zu jener Zeit nicht so total abgefahren, so total gaga gewesen wärst, wär Frankie wahrscheinlich gar nicht mit dir mitgefahren zu dem Zuhälter und seiner Nutte.«

»Ich versteh zwar kein Wort«, sagte Berger, »aber ich hör dir noch eine Weile zu.«

Brunner zog die Beine an. »Du weißt es wahrscheinlich gar nicht mehr, wie irre du früher warst. Du warst ein Psycho. Ein absoluter Psycho. Permanent auf Koks und sonstigen Drogen. Mann, du warst unberechenbar. Du warst eine Gefahr. Für jeden.«

Berger starrte ihn an.

Brunner schrie zu ihm hoch: »Für jeden! Hast du gehört? Frankie hat dich vergöttert. Trotz allem. Du warst sein großer Bruder. Du warst sein Held. Er hat sich verantwortlich für dich gefühlt. Er wollte auf dich aufpassen, so wie du als großer Bruder früher auf ihn als kleinen Bruder aufgepasst hast. So hat er es jedenfalls erzählt. Er hat mitgekriegt, wie du immer verrückter geworden bist. Ich hab tausendmal zu ihm gesagt: Dein Bruder ist ein Irrer. Er ist verloren. Er wird nicht alt. Und vor allem habe ich gesagt: Deinem Bruder kann man nicht mehr helfen. Aber Frankie hat mir nicht geglaubt. Er hat geglaubt, er müsse auf dich aufpassen. Auf dich Psycho!«
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Wolf Berger merkte, wie von einer Sekunde zur anderen die ganze Wut verflog, wie sich das Adrenalin verflüchtigte, wie die Spannung nachließ. Er fühlte sich leer, wie ausgekotzt.

Brunner setzte mit galliger Stimme nach: »Das Ganze hast nur du zu verantworten, du Dreckschwein. Nur du! Dass dein Bruder tot ist – dafür bist du verantwortlich. Du hättest ihn aus deinen krummen Geschäften raushalten können, nein, du hättest ihn raushalten müssen.«

Brunner hatte seine verheulte Fratze abgelegt und durch ein frohlockendes Grinsen ersetzt.

Laura wandte sich ihm zu. »Langsam, ganz langsam. Du hast ihn erschossen, das halten wir so fest. Du hättest es nicht tun müssen. Das war allein deine Entscheidung gewesen. Und nachdem du ihn getötet hast, habt ihr anschließend wie professionelle Mörder agiert. Habt ihm eine unregistrierte Waffe in die Hand gedrückt, stimmt’s?«

Brunner sagte nichts. Laura trat ihm gegen die Fußsohle. »He, ich hab dich was gefragt?«

Er schwieg immer noch. Sie trat erneut zu. »Sag schon!«

Brunner hob den Kopf, sah sie frech an. »Und wenn nicht?«

»Dann geh ich und lass dich hier mit Berger allein.«

Sein Blick ging von Laura zu Berger und wieder zurück. »Soll das eine Drohung sein?«

Laura zuckte mit den Achseln. »Wie man’s nimmt.«

»Ihr spielt so was wie ›Good Cop – Bad Cop‹. Ist das nicht so?«

»Eher ›Bad Cop – Bad Cop‹.«

Brunner schien das erst richtig einordnen zu müssen. Dann sagte er: »Okay, ja, wir haben ihm eine unregistrierte Waffe untergeschoben. Wir hatten immer ein, zwei bei uns. Für alle Fälle.«

Laura drehte sich zu Berger um. »Willst du noch was von ihm wissen?«

»Ja«, sagte Berger. »Ich will noch was von ihm.« Er hatte das Eisenrohr wieder mit beiden Händen gepackt und holte weit aus.

Laura riss ihre Waffe aus dem Holster und entsicherte sie. »Nein, tu’s nicht.«

Berger erstarrte in der Bewegung.

»Tu’s nicht«, wiederholte sie.

Er ließ das Eisenrohr wieder sinken.

Sie steckte die Waffe weg und blickte Brunner an. »Ich hätte da noch eine Frage an unseren Ex-Bullen.«
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Sie stellte sich vor ihn. Verschränkte die Arme vor der Brust. »Du und Hubschmid, ihr beide habt ja mit dem Zuhälter Alfonso Dreyer zusammengearbeitet und seid doch sicher auch ab und zu in der Wohnung der Prostituierten, die für ihn angeschafft hat, gewesen, dieser Bea Münster, Künstlername Bea LaBelle. Habt ihr auch was von der Abstellkammer in der Wohnung der Prostituierten gewusst?«

»Abstellkammer?«

»Dort lag ein Mädchen. Man hatte sie an den Bettpfosten festgebunden. Irgendwelche perversen Säcke durften sich an ihr austoben.«

Brunner blickte sie starr an. Er sagte nichts.

Berger begann mit dem Eisenrohr im Takt auf den Betonboden zu klopfen.

Brunner schloss die Augen. Dann nickte er.

Laura sagte: »Du hast also von dem Mädchen gewusst?«

Wieder nickte Brunner.

»Und?«, sagte Laura. »Warst du auch bei ihr? Hast du sie gefickt? An ihr rumgefingert?«

»Nein!«, schrie Brunner und riss die Augen weit auf. »Hab ich nicht.«

»Warum sollten wir dir glauben?«, sagte Berger.

Brunner blickte hoch zu ihm. »Weil ich keine perverse Sau bin.«

»Aber du hast sie gesehen?«, sagte Berger. »Du warst in dem Zimmer?«

Brunner nickte.

Laura sagte: »Und was hast du dort gemacht?«

»Ich bin einfach wieder gegangen«, sagte Brunner leise. »Dreyer, die Sau, hat sie mir angeboten. Für lau. Ich könne mit ihr machen, was ich wolle. Alles. Ich solle sie nur nicht töten. Aber – Himmel – 
das war ja mehr oder weniger eine Tote, sie bestand nur aus Haut und Knochen.« Sein Blick wanderte von Laura zu Berger und wieder zurück. »Ihr müsst mir glauben. Ich hätte in hunderttausend Jahren keinen hochgekriegt. Ich hätte kotzen können, als ich das Mädchen gesehen habe.«

Lauras Stimme war kalt. »Und, hast du nie versucht, sie zu befreien? Hast du versucht, den Zuhälter und die Nutte zu überreden, sie sollen ihre perverse Scheiße sein lassen? Hast du ihnen gedroht, du würdest sie verhaften lassen? Was hast du getan, um dem Mädchen zu helfen.«

Brunner sagte nichts.

»Was ist schlimmer?«, sagte Laura. »Jemand Hilfloses vergewaltigen? Oder es geschehen lassen, dass jemand Hilfloses vergewaltigt wird?«

Brunners Kinn sank auf die Brust.

Laura sagte: »Hast du dir eigentlich mal überlegt, was aus dem Mädchen geworden ist, dem du nicht helfen wolltest?«

Brunner hob unendlich langsam seinen Kopf. »Ich hab gehört, sie ist gestorben.«

Laura zippte den Reißverschluss ihrer roten Daunenjacke nach unten, öffnete sie. Ergriff mit überkreuzten Händen den Saum ihres weißen Pullovers.

Berger sagte: »Das musst du nicht machen.«

Laura beachtete ihn nicht.

Brunner war verwirrt. Laura zog den Pullover hoch unter die Achseln. Er riss die Augen auf.

»Oh Gott!«, stöhnte er. »Ich … ich …«

»Halt einfach dein Maul«, sagte Laura. »Ich will kein Wort von dir hören. Nicht eine Silbe. Keine Ausrede, keine Entschuldigung. Nichts. ’s wär alles eine verfluchte Lüge.«

Berger starrte sie an. Sie stand ihm gegenüber. Er konnte ihre kräftigen Bauchmuskeln sehen und all die Brand- und Schnittnarben. Ihre Blicke begegneten sich.

Sie zog den Pullover wieder hinunter, machte die Jacke wieder zu und sagte zu Berger: »Ich bin hier fertig.«

Berger nickte. »Okay.«

»Gibst du mir kurz dein schickes Messer?«, fragte Laura.

Berger reichte ihr den Schlüsselbund und klappte das Schweizer Messer für sie auf.

Laura bückte sich. Gab Brunner einen Stoß. Der kippte zur Seite. Sie schnitt ihm das Klebeband um seine Handgelenke durch.

Sie stand auf, klappte das Messer wieder zusammen und gab den Schlüsselbund an Berger zurück.

Seine Finger zitterten.

Brunner sah zu den beiden hoch. »Was ist jetzt mit mir? Was soll aus mir werden? Was habt ihr mit mir vor?«

Laura sagte: »Du kannst aufstehen und nach Hause gehen. Oder du bleibst hier liegen in deiner Pisse und erfrierst. Dein Problem.«

Brunner legte den Kopf schief. »Du weißt aber, dass alles, was ich gesagt habe, zu Berger und zu dir, dass das gerichtlich nicht verwertbar ist. Das habt ihr aus mir herausgeprügelt. Das war Folter. Vor Gericht werde ich alles abstreiten.«

Laura holte ihr Smartphone aus der Daunenjacke, wischte auf dem Display, drückte auf eine App, hielt ihm das Gerät hin. Er konnte seine Stimme hören: »… Wir hatten den Auftrag, dich nicht nur zu stoppen. Wir hatten den Auftrag, dich kaltzumachen …«


Laura sagte: »Alles ist drauf, dein ganzes Gejammer, dein Geheule, dein Geflenne, dass du Frank Berger abgeknallt hast aus Angst, dass er dich outet, alles. Ich weiß noch nicht, was ich damit mache. Vielleicht lösche ich den Dreck. Vielleicht höre ich ihn mir jeden Abend vor dem Schlafengehen an. Vielleicht schick ich ihn irgendwann der Staatsanwaltschaft oder der Presse. Kann ich zurzeit noch nicht sagen.«

Gemeinsam mit Berger verließ sie die Halle.

Sie hörten, wie Brunner hinter ihnen herschrie: »Das kannst du nicht machen. Du Sau! Du Fotze! Das kannst du nicht machen! Du nimmst mir mein Leben. Mein Leben.«
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Draußen in Lauras Wagen fuhr Berger sie an. »Was sollte das vorhin? Mit deiner Waffe?«

»Was meinst du?«

»Du hattest Angst, dass ich ihn totschlage?«

»Hättest du es getan?«

»Nein«, sagte Berger.

»Ich war mir in dem Moment nicht ganz sicher«, sagte Laura.

»Wir hatten eine Vereinbarung«, sagte Berger. »Ich habe dir versprochen, dass ich ihn nicht umlege.«

Sie nickte. »Das mit der Waffe – ich wollte dich nur an die Vereinbarung erinnern.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Ich hätte nicht auf dich geschossen.«


7

VERMINTES
 GELÄNDE


Sie fuhren schweigend zurück in die Stadt. Sie hatten beide für den Morgen freigenommen. Jetzt war es kurz vor elf. Laura setzte Berger bei den Profi-Schraubern
 ab, dann fuhr sie zum LKA
.

Ihr erster Weg führte sie in die Kaffeeküche. Dort traf sie auf Dennis Thienemann, mit dem sie früher eine Zeit lang zusammengearbeitet hatte. Während sie geduldig darauf wartete, dass die Maschine ihren Cappuccino zubereitete, schien er ganz aufgedreht zu sein. Er tigerte an ihr vorbei, Schaute interessiert zum Fenster hinaus und hinunter in den Hof. Kehrte zurück, sah in den Flur hinaus, lehnte sich dann gegen den Türrahmen.

Laura fragte: »Was’n los, Dennis? Hast du vergessen, heute Morgen dein Ritalin zu nehmen?«

Dennis lächelte nur. Er reagierte leicht empfindlich, wenn sie ihn hochnahm. Ein Mann von annähernd zwei Metern Größe, ein ehemaliger Zehnkämpfer. Sie unterhielten seit Längerem eine intensive On-/Off-Beziehung. Er war dünnhäutig geworden, weil er einerseits behauptete, Laura zu lieben, andrerseits aber seine Frau und seine Kinder nicht aufgeben wollte und weil Laura ihn für seine Inkonsequenz quälte.

»Die Sache mit den Hellraisers
 hat ein Nachspiel«, sagte er.

Sie runzelte die Stirn. Der Satz passte nicht ganz zu seinem Lächeln. »Wie meinst du das?«

»Es gibt da, hm, plötzlich so Gerüchte, dass es vor allem dem Engagement einer jungen, ehrgeizigen LKA
-Beamtin zu verdanken sei, dass die Razzien gegen die Hellraisers
 überhaupt stattfinden konnten.«

»Gerüchte? Interessant.«

»Auf alle Fälle haben sie ein Erdbeben in etlichen Dienststellen und Abteilungen ausgelöst. Manche Leute würden gerne diese 
seismografischen Verwerfungen negieren oder abstreiten. Aber das geht nicht mehr.«

»Und warum erzählst du mir das?«

»Na, weil dein Name regelmäßig bei allen möglichen und unmöglichen Anlässen fällt.«

»Was für Anlässe?«

»Ich hab nichts gehört und nichts gesagt.«

Er presste die Lippen zusammen und zippte vor ihnen einen unsichtbaren Reißverschluss zu.

»Danke«, sagte Laura, nahm ihren Kaffeebecher aus dem Automaten. »Du bist echt ein wahrer Freund.«

Sie ging vorsichtig mit dem randvollen Becher an ihm vorbei.

Dennis sagte: »Was machst du heute Abend? Können wir uns …?«

»Lieber nicht«, sagte sie. »Muss mal ausspannen. War ein harter Tag.«

»Was hast du heute Morgen gemacht.«

Sie presste jetzt ihrerseits die Lippen zusammen und ratsch – war der Reißverschluss bei ihr zu.
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Wolf Berger arbeitete bis acht am Abend bei den Profi-Schraubern
. Er machte Rennrad um Rennrad wieder fit. Danach rief er bei Alina an. Ihm fehlten ihre Quirligkeit und Leichtigkeit. Sie ging nicht ran, und er sprach auch nichts auf die Mailbox.

Er schaute in der Pinte
 vorbei, seiner Stammkneipe, blätterte die Zeitung vom Tag durch und machte sich anschließend auf den Weg nach Hause.

Er suchte bereits nach seinen Hausschlüsseln, als ihm schon von Weitem Lauras Golf auffiel. Sie stieg aus, zog die Schultern in ihrer roten Daunenjacke hoch. »Können wir miteinander reden?«
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Laura war zum ersten Mal in seiner Wohnung. Sie war bedeutend kleiner als ihr Loft. Zwei schmale Zimmer, Küche, Bad – mehr gab es nicht.

Sie inspizierte alles mit großem Interesse. Es gab keine Bilder, keine Kunstgegenstände. Dafür einen Fernseher, eine Stereoanlage und ein Bücherregal, das übervoll mit Büchern war. Sie überflog die Buchrücken. Weltliteratur aus den letzten Jahrhunderten, aber auch Krimis, aktuelle Bestseller, Lexika, Fotobände.

»Und?«, fragte Berger. »Fällt dir irgendwas Verdächtiges auf?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du scheinst so was von scheißnormal zu sein«, sagte sie. »Du bist in der bürgerlichen Mitte angekommen. Willst du, dass ich dir gratuliere?«

Er ging auf ihre pampige Art nicht ein. »Willst du ein Bier?«

Er drehte ihr den Rücken zu und machte sich auf den Weg in die Küche. Sie zog ihre Daunenjacke aus, warf sie über einen Sessel im Wohnzimmer und folgte ihm.

Sie setzten sich in die Küche an den Tisch und tranken das Bier aus den Flaschen.

»Was willst du?«, fragte Berger.

Sie nahm einen USB
-Stick aus ihrer Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. »Brunner. Unser sogenanntes Verhör und Brunners sogenanntes Geständnis. Ich weiß immer noch nicht, was ich damit machen soll.«

»Echt jetzt?«, sagte Berger. »Die Frau Kommissarin ist ratlos? Nicht zu glauben.«

»Nicht so sarkastisch«, sagte Laura. »Es ist so, wie Brunner es gesagt hat: Vor Gericht sind die Aufzeichnungen komplett wertlos. Zudem würde er alles abstreiten. Kein Mensch, kein Staatsanwalt wäre interessiert daran, eine so alte Sache gegen einen ehemaligen Polizisten wieder aufzuwärmen. Also, was machen wir damit?«

Berger zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

Laura studierte das Etikett auf der Bierflasche. »Wie geht es dir eigentlich mit Brunners Behauptung, dass dein Bruder schwul war?«

»Belastet mich nicht die Bohne. Ich hatte noch nie was gegen Schwule. Ich hab für Hansen früher in allen möglichen Schwulen-Locations gearbeitet. Ich war für Hansen eine Weile in Hamburg tätig. Einer der härtesten Schläger dort war schwul. Ein Klassetyp. Ist bei einem Bandenkrieg mit zwölf Kugeln im Leib noch ins Krankenhaus gefahren.«

»Was mich ja interessieren würde: Warum hat sich dein Bruder 
dir gegenüber nie geoutet?«

Berger kratzte sich nachdenklich am Bart. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil das nie ein Thema bei uns war?«

Laura bohrte nach: »Vielleicht hatte er ja Schiss vor dir?«

Seine Augen wurden schmal. »Vor mir? Wie kommst du darauf?«

Laura lehnte sich zurück. »Weil alle damals vor dir Schiss hatten. Ich hab mit angesehen, wie die Hellraisers
 vor dir gebuckelt haben, als du mit Hansen vor knapp einem Monat bei ihnen aufgetaucht bist. Die hatten, glaube ich, alle noch gut in Erinnerung, was für ein Typ du vor fünfzehn Jahren gewesen bist: ein brutaler, rücksichtsloser Schläger. Mit dir wollte sich niemand anlegen. Wie hat dich Brunner genannt? Du seist ›unberechenbar‹ und eine ›Gefahr für alle‹ gewesen. Vielleicht hatte dein kleiner Bruder einfach Angst davor, dass du durchgedreht wärst, hätte er dir gesagt, dass er schwul sei.«

Berger erwiderte: »Hätte er es mir gesagt, es wäre mir so was von scheißegal gewesen.«

Sie beugte sich wieder vor zu ihm. »Aber vielleicht war er sich dessen nicht so sicher.«

Berger starrte sie an. In seinem Blick meinte sie Bestürzung, aber auch einen gewissen Ärger erkennen zu können. Ärger auf sie, dass sie ihn dazu zwang, die Geschichte mit seinem Bruder neu zu denken.

Sie ließ nicht locker. Sie legte nach: »Wie geht’s dir eigentlich mit Brunners Vorwurf, du seist mitschuldig am Tod deines Bruders, weil er versucht hat, dich vor dir selbst zu beschützen?«

Berger trank einen Schluck Bier. Setzte die Flasche ganz langsam und vollkommen lautlos auf dem Tisch ab. Er rieb sich das Kinn, blickte zur Decke. Es war ihr klar: Es kostete ihn Kraft, ruhig zu bleiben.

Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Schaute ihr dann schließlich wieder in die Augen. »Wie’s mir mit dem Vorwurf geht?«

Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen. Ich weiß noch, dass ich Angst hatte, dass Frankie in meine Fußstapfen tritt. Er hat zu mir aufgesehen. Das habe ich mitgekriegt. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht sein Held sein. Aber dass er mich beschützen wollte, dass er auf mich aufpassen wollte … vielleicht ist da was dran. Ich kann’s nicht sagen. Ich war 
früher meistens zugedröhnt. Und kein besonders netter Mensch. Zu niemandem. Nur bei ihm bin ich nie ausfällig geworden. Und wenn, dann weiß ich nichts mehr davon. Wenn er also mitgekriegt haben sollte, dass ich mich jedem gegenüber wie ein übles Arschloch verhalten habe, dann kann es schon sein, dass er ein wachsames Auge auf mich geworfen hat.«

Laura ließ seine Antwort stehen. Sie sah ihm an, wie es in ihm arbeitete, wie er sich abmühte, das Bild von sich, seinem Bruder und der gemeinsamen Vergangenheit zu korrigieren. Wie er mit seinem Gewissen haderte.

Es machte keinen Sinn, ihn weiter zu löchern. Es reichte. Es war Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Jedenfalls für heute Abend.

Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und sagte: »Lassen wir es gut sein. Egal, ob du dir eine Mitschuld gibst oder nicht – eines steht fest, unverrückbar fest: Brunner hat deinen Bruder getötet. Nicht du. Er hat einem wehrlosen achtzehnjährigen Jungen, dessen einziges Verbrechen darin bestand, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, in den Kopf geschossen. Das sind die Fakten. Und Fakt ist, dass Brunner deinen Bruder ermordet hat. Das zählt letztendlich.«

Berger atmete tief ein und aus. »Aber nur wir wissen das und sonst niemand.« Er zeigte auf den USB
-Stick. »Womit wir wieder bei den Aufzeichnungen wären. Vor Gericht wertlos. Das heißt vergeudeter Speicherplatz. Lösch alles oder überspiel die Aufzeichnungen mit YouTube-Videos oder sonstigem Mist.«

Laura schnippte Berger den USB
-Stick über den Tisch hinweg zu. »Den kannst du haben.«

»Ich brauch den Stick nicht«, sagte Berger. »Ich weiß, was ich wissen muss.« Berger verschränkte die Arme vor der Brust. »Und? Wie geht’s dir mit diesen ganzen Infos? Weißt du jetzt alles, was du wissen musst?«

»Wie meinst du das?«

»Mir geht die Sache nicht aus dem Kopf, als du Brunner gefragt hast, ob er sich noch an das Mädchen, also an dich, erinnert. Du wolltest von ihm wissen, ob er auch so eine perverse Drecksau war …«

»Ja, und?«

Bergers Augen wurden schmal. »Hast du dich an ihn erinnert? 
Erinnerst du dich eigentlich an all die Scheißkerle? Ich meine, würdest du sie auf der Straße wiedererkennen?«

Sie blickte zum Küchenfenster hinaus. In die Nacht. »Gute Fragen – Scheißfragen.«

Berger sagte: »Du musst sie nicht beantworten.«

Sie wandte sich ihm wieder zu: »Ist schon okay. Hier sind die Antworten auf deine Scheißfragen: Nein, ich habe mich nicht an Brunner erinnert. Und nein, ich erinnere mich nicht an all die Scheißkerle. Meine Mutter hat mich mit Tabletten vollgestopft, ich weiß nicht, für was oder gegen was, sie hat mir auch Spritzen gegeben, keine Ahnung, was sie mir gespritzt hat. Ich glaube, ich war die meiste Zeit des Tages gar nicht richtig bei Bewusstsein. Ich erinnere mich an nur wenig. Wenn ich mich an etwas erinnere, dann an meine Schmerzen. Ja, an die erinnere ich mich. Und dass ich gefesselt war und dass mir klar war, dass ich die Fesseln mein ganzes Leben lang nie mehr loskriegen würde. Ich weiß noch, dass ich mich dazu entschlossen hatte, nichts mehr zu essen, um auf diese Art zu sterben, und dass meine Mutter und ihr Arschloch von Zuhälter mir das Essen in den Mund gestopft haben. Ja, daran erinnere ich mich. Aber die Gesichter der Männer, die … es gibt ein paar Gesichter, die ich nie vergessen werde. Ich habe nach ihnen gesucht in allen Datenbanken, an die ich beim LKA
 rankommen konnte. Aber ich hab sie dort nicht gefunden. Ich nehme an, weil sie ganz einfach keine ›bekannten‹ Kriminellen waren. Sondern brave Bürger. Zahnärzte, Abteilungsleiter, Bankangestellte. Aber wenn mir einer heute wieder begegnen würde …«

In dem Moment klingelte es an der Tür.
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Kaum hatte Berger die Tür geöffnet, fegte Alina herein, kurzer weißer Bademantel, nasse Haare, einen Becher Joghurt in der Hand, den sie gerade auslöffelte.

»Ich muss mit dir reden.«

»Okay«, sagte Berger. »Um was geht es?«

»Dieser Chris, du weißt schon, der Typ, also der Stalker, der ruft jeden Abend an. Ich nehm nicht ab. Die Anrufe hören auf. Und in der 
nächsten Stunde – zack – beginnen sie von Neuem.«

Sie warf sich in einen der beiden Sessel im Wohnzimmer, mit dem Rücken an der einen Armlehne, die nackten Beine über der anderen Armlehne.

»Wie wär’s damit, dass du ihm sagst, er soll gefälligst aufhören?«, sagte Berger.

Sie rollte mit den Augen. »Mann! Ich bin nicht blöd. Ich hab ihm das schon tausendmal gesagt, aber …«

In dem Moment tauchte Laura aus der Küche auf.

Alina blieb der Mund offen stehen. Joghurt tropfte von ihrem Löffel.

Laura deutete auf den Bademantel. »Vorsicht!«

Alina zuckte zusammen, steckte den Löffel in den Mund, wischte mit der Hand über den Frotteestoff, drehte sich geschwind in dem Sessel, stellte den Joghurtbecher auf den kleinen Beistelltisch, legte den Löffel daneben, sprang auf und hielt Laura die langen Finger entgegen. »Ich bin Alina, Wolfs Nachbarin. Ich wusste nicht … ich hatte keine Ahnung, dass Wolf Besuch hat. Es tut mir leid, dass …«

Laura gab ihr die Hand. »Ich arbeite mit Wolf zusammen.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich wollte gerade gehen. Wir hatten was Berufliches zu besprechen gehabt. Offene Fragen und so.«

Berger nickte. »Die eine oder andere muss noch geklärt werden.«

»Aber nicht heute«, sagte Laura.

»Nein«, sagte Berger. »Nicht heute.«

Laura griff sich ihre Daunenjacke und klemmte sie sich unter den Arm. »Brauchst mich nicht zur Tür begleiten«, sagte sie zu Berger. »Ich finde alleine hinaus.«

Als sie schon halb draußen war, rief sie Berger noch über die Schulter zu: »Den USB
-Stick lasse ich dir da.«
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Alina war ganz aus dem Häuschen. »Wow, spürst du es noch?« Sie ließ sich in den Sessel fallen.

»Was?«

»Die Spannung! Oder was weiß ich, die Elektrizität in der Luft.«

Berger war verärgert. »Ich versteh kein Wort.«

»Na, das, was zwischen dir und dieser Laura abgegangen ist.«

Berger warf sich in den anderen Sessel. »Kannst du mir irgendwann mal sagen, was du genau meinst.«

Alina zog die Beine an, setzte sich auf die Füße, bedeckte die Knie mit dem Bademantel. Ihre Augen leuchteten. »Also, ich will nur eins sagen, zum Glück bin ich nicht eifersüchtig. Ich kenn so was wie Eifersucht ja gar nicht. Aber wenn, also … war da irgendwann was zwischen euch, ich meine zwischen dir und Laura? Oder ist da noch was? Seit wann kennst du sie?«

Berger wischte sich über die Augen. »Ein bisschen viel Fragen, findest du nicht auch.«

»Du brauchst nur eine zu beantworten. Läuft da was zwischen euch?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich sag nur Kerosin.«

»Was?«

Sie richtete die Augen zur Decke. »Es war, als würdet ihr beide in einer Pfütze aus Kerosin stehen. Ein Funke würde genügen, und …« Ihre Hände schossen in die Höhe. Sie malte eine gigantische Explosion in die Luft. »Mann, ich will dann nicht in eurer Nähe sein.«

Berger schüttelte den Kopf. »Alina, du spinnst.«

Sie strahlte ihn an.

Er zeigte ihr ein müdes, abgekämpftes Gesicht.

Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Soll ich gehen?«

Er sagte nichts.

Sie wischte sich mit dem gekrümmten Zeigefinger eine imaginäre Träne aus den Augenwinkeln.

Berger sagte: »Nein, bleib bei mir.«


8

PHÖNIX


Brunner konnte sich nicht mehr an die Details erinnern, wie er nach Hause gekommen war. Er wusste nur noch, dass er im Bus gesessen hatte. Ganz hinten. Schulkinder zeigten auf ihn. Auf seine nasse Hose. Rissen Witze über ihn. Kriegten sich kaum ein vor Lachen. Er schlug die Beine übereinander, drehte sich weg. Starrte zum Fenster hinaus. Hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

Seine Frau war zum Glück nicht zu Hause gewesen. Er hatte eine Stunde geduscht, und während des Duschens hatte er den Kopf mehrfach gegen die Wand geschlagen, bis ihm Blut übers Gesicht lief und zwei Badezimmerfliesen kaputt waren.

Er zog sich in seinen Keller zurück. Sein Rückzugsraum. Ein altes, abgewetztes Sofa, Hanteln. Ein Boxsack. Ein Fernseher. Ein DVD
-Player. Ein Stahlschrank mit mehreren Pistolen und jeder Menge Munition.

Er schaffte es gerade noch aufs Sofa. Dort brach er einfach zusammen.
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MITTWOCH
, 10. FEBRUAR


Er wachte in der Nacht auf. Es war kalt im Keller. Doch die Kälte machte ihm nichts aus. Er ging zu seinem Waffenschrank, nahm eine SIG
 SAUER
 P226 heraus, steckte ein Magazin in den Magazinschacht, lud durch und setzte sich aufs Sofa.

Einmal kurz durchatmen, an die Schläfe halten und …

Leichter gesagt als getan.

Er steckte den Lauf in den Mund. Der Geschmack von Waffenöl, der Finger am Abzug und …

Es ging nicht.

Den Lauf unters Kinn. Er musste die Waffe mit beiden Händen halten, nach dem Abzug suchen und …

Seine Finger zitterten. Er legte die Waffe, die von Sekunde zu Sekunde schwerer wurde, neben sich aufs Sofapolster.

Er war so ein verdammter Schwächling. Er schaffte es nicht einmal, sich umzubringen. Er verabscheute sich. Er ekelte sich vor sich selber.

Er versuchte es noch ein paarmal. Es klappte nicht.

Im tiefsten Innern wusste er aber, dass es keinen anderen Ausweg mehr für ihn gab. Er musste sich umbringen. Die Frage war nur: wann?

Er hatte erst am Sonntag wieder Dienst als Security Manager. Objektschutz. Bewachung eines Kernkraftwerks. Zweiundzwanzig Uhr bis sechs Uhr. Bis dahin wollte er spätestens tot sein. Er hatte also noch jede Menge Zeit, um sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Gegen Morgen hörte er seine Frau oben in der Wohnung herumhumpeln. Gegen neun verließ sie das Haus.

Sie sah nicht nach ihm, sie sorgte sich nicht um ihn. Er war Luft für sie. Ob er lebte oder ob er tot war, schien ihr egal zu sein.

Er war ein Niemand, ein Nichts. Sie ahnte es, und er hatte es jetzt auch amtlich. Nachdem diese LKA
-Schlampe ihn mit ihren Aufzeichnungen in der Hand hatte, hatte er ab sofort null Bewegungsspielraum. Er war ein winselndes Hündchen, kein richtiger Mann mehr. Sie brauchte nur seinen Brüdern die Aufzeichnung vorzuspielen, und sie würden zu ihm kommen, ihn wie ein Schwein an den Beinen an der Decke aufhängen und ihm die Haut abziehen.

Sein Leben war verwirkt. Es gab für ihn keinen Ausweg mehr, keinen Plan B. Es ging jetzt nur noch um seinen Abgang. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr erschien ihm die Idee mit dem Selbstmord als zu kurz gedacht. Was würden seine Brüder denken, wenn er sich so vom Acker machte? Ein schwuler, lebensmüder, lebensuntauglicher Bruder. Die würden auf sein Grab pissen. Jeden Morgen und jeden Abend an jedem verfluchten Tag.

Nein, Selbstmord war ein absoluter Loser-Abgang. Was er brauchte, was er wollte, was ihm gebührte, war ein Winner-Abgang. 
Ein Abgang mit erhobenem Haupt.

Nun, er hatte da schon eine Idee. Und die hing mit der LKA
-Schlampe zusammen. Je mehr er an sie dachte, desto wütender wurde er auf sie.

Nur – für den Winner-Abgang brauchte er Eier. Die fehlten ihm gerade, aber zum Glück wusste er, wie sie nachwachsen würden. Natürlich im übertragenen Sinne. Und dann – dann würde die blonde Tussi ganz schnell ganz große Augen machen.

Er schlurfte zu dem uralten Kühlschrank hier unten im Keller. Er hatte noch einen netten kleinen Vorrat an anabolen Steroiden und Testosteron.

Er würde auferstehen wie Phönix aus der Asche.
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KUR
-TAG
 1:

Mittags eine Spritze mit 1000 mg Testosteron Enanthat in den Hintern. Eine Tagesdosis für Fortgeschrittene. Brunner ging nach oben, fuhr in den Supermarkt, versorgte sich mit Wurst, Käse, Schinken, Brot. Er brauchte Kalorien. Dann trainierte er ein wenig am Boxsack.

Abends 1000 mg Boldenon. In der Nacht wachte er schweißgebadet auf.


DONNERSTAG
, 11. FEBRUAR
 – KUR
-TAG
 2:

Morgens eine Spritze mit 500 mg Dianabol. Er konnte zwei Stunden am Stück trainieren, ohne schlappzumachen. Die Muskeln schwollen an. Die Adern traten hervor. Er fühlte sich stark. Bärenstark. Er mampfte drei Brote und ein Kilo Schinken.

Abends 200 mg Testosteron Propionat. Seine Beine zitterten. Er musste sich hinlegen. Schlief sofort ein. Wachte auf, als es an der Kellertür klopfte. Er hörte Cora, seine Frau, lachen. »Komm, mach schon auf, Liebling. Lass uns ein wenig miteinander spielen. Ich schwör, ich mach auch keine Witze über deine Titten.« Sie bekam einen Lachanfall, der in ein wüstes Husten überging.

Er stand auf, schlug auf den Boxsack ein, dass Nähte platzten.


FREITAG
, 12. FEBRUAR
 – KUR
-TAG
 3 und FINALE

:

Morgens eine Spritze mit 500 mg Masteron. Für einen Moment dachte Brunner, er würde sich flüssiges Erz in die Adern spritzen. Er brach in Schweiß aus. Krallte sich ins Sofapolster. Riss es in Fetzen. Er verzehrte alles, was an Lebensmitteln übrig war. Danach holte er die bereits geladene SIG
 SAUER
 und noch eine weitere, in die er ebenfalls ein Magazin steckte, aus dem Stahlschrank. Zur Vorsicht nahm er zwei Packungen Munition mit.

Er hatte noch Koks im Kühlschrank, er gönnte sich eine Line. Fing an zu heulen, zu brüllen, zu schreien. Fühlte sich zu etwas Großem berufen. Er stampfte die Treppe hoch.

Seine Frau saß in der Küche. Kaffee in der einen Hand, die Zeitung in der anderen. Das gebrochene Bein hatte sie auf einem Stuhl gelagert. »Was soll dein Geheule, Harry? Bist du da unten jetzt total durchgedreht oder was?«

Er zog eine Waffe hervor und sagte: »Halt’s Maul!«

»Ja, ja, immer die gleiche Leier.«

Er lud durch. Ihr Kopf fuhr herum. »Harry, was …?«

»Guck mich nicht an. Schau nach vorne.«

»Harry!«

»Tu, was ich dir gesagt habe«, schrie er.

Sie drehte den Kopf. Stellte die Kaffeetasse ab. Legte die Zeitung auf den Tisch.

Er trat hinter sie. »Kopf auf die Brust!«

»Harry!«

»Kopf auf die Brust!«, schrie er.

Sie kratzte sich ein letztes Mal oberhalb ihres Gipsverbands. Dann neigte sie den Kopf.

Er schoss ihr eine Kugel ins Genick.

Der Kopf federte vor und zurück, fiel wieder nach vorne. Er tastete ihren Hinterkopf ab. Ein Brei aus Haaren, Schädelteilchen, Haut, Hirn und Blut.

Mit zwei Fingern zeichnete er blutig rote Längsstreifen auf seine Wangen.

Es war das Karnevals-Wochenende.

Er erinnerte sich daran, wie er mit seinen Brüdern früher als Indianer zum Karneval gegangen war. Jetzt waren seine Brüder 
vollgefressene Arschlöcher.

Er war der letzte Indianer auf dem Kriegspfad.
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Gegen sechzehn Uhr erhielt Laura per Mail die Mitteilung, dass ihre Zeit im Innendienst beendet sei und sie wieder als Ermittlerin im Dezernat 6, organisiertes Verbrechen, eingesetzt werde.

Sie fuhr ihren Schreibtischstuhl zurück, streckte die Beine aus, kreuzte die Füße, lehnte sich weit zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie betrachtete den Text aus der Distanz. Wusste nicht, ob sie lachen oder ob sie heulen sollte. Wobei – mit dem Heulen hatte sie es nicht so. Sie beobachtete sich, lauschte in sich hinein. Zügellose Begeisterung sah anders aus. Sie stellte ein Gefühl der Erleichterung bei sich fest. Ja, das war der richtige Ausdruck.

»Ich geb einen aus!«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. Sie sah hoch. Dennis Thienemann. Er grinste auf sie herab.

Sie runzelte die Stirn. »Spricht sich das so schnell herum, wenn mir ausnahmsweise die Sonne ins Gesicht scheint?«

»Wie meinst du das?« Er blickte auf den Text im Monitor. »Shit! Ich wollte dich eigentlich überraschen, aber wie ich sehe, wird das jetzt nichts mehr mit der Überraschung. Ich habe null Ahnung, ob sich das schon überall herumgesprochen hat. Ich habe jedenfalls erst vorhin – natürlich unter dem Siegel der absoluten Verschwiegenheit – von einem Vorgesetzten davon erfahren.«

Laura drehte sich schwungvoll in ihrem Stuhl zu ihm um und grinste zu ihm hoch. Immer noch mit verschränkten Händen hinter dem Kopf.

»Datenschutz?«, sagte sie. »Schutz der Privatsphäre? So was gibt’s überall, nur nicht beim LKA
. Wirklich erstaunlich.«

Er zuckte mit den Schultern. »Schätze, das war schon immer so. Aber wie sieht’s aus? Gehen wir zusammen einen trinken? Du musst mir unbedingt erzählen, wie du es geschafft hast, die Hellraisers
 fertigzumachen.«

Laura musste sich eingestehen, dass ihr Dennis nach all den Jahren immer noch ziemlich gut gefiel.

Sie setzte sich mit einem Satz auf. »Also gut, dann los«, sagte sie, stand auf, griff sich vom Garderobenständer ihre neue braune Wildlederjacke. »Wo sollen wir hin?«

Dennis lächelte, machte einen zufriedenen Eindruck, fuhr sich durch die Haare. »Ich hab ans Goldene Eck
 gedacht.«

Laura steckte schon mit einem Arm in der Jacke. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«. Das Goldene Eck
 war eine Polizistenkneipe seit den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Laura wusste, wen sie dort antreffen würde. Bier trinkende, rotgesichtige, laute, herummaulende Kollegen, für die sie ein rotes Tuch war.

»Ist mein Ernst«, sagte Dennis.

Sie nahm den Arm wieder aus dem Ärmel. »Sorry, da muss ich passen.«

»Komm schon, das wird ein Spaß. Die werden Augen machen. Wann bist du eigentlich zum letzten Mal dort gewesen? Dort trifft man in der Zwischenzeit auch ein paar ganz nette Leute.«

»Nette Leute? Arschlöcher. Wenn die mich sehen oder – noch besser – wenn sie auch noch wissen, dass ich wieder ins Dezernat für die organisierte Kriminalität zurückkehre, fangen die an, Gift zu speien und Schwefelwolken auszustoßen.«

»Na und? Dann sollen sie doch. Ich fänd’s jedenfalls cool, wenn wir dort aufkreuzen. Sollen sie doch an ihrem Gift und ihrem Schwefel ersticken. Dir kann es egal sein.«

Sie sah ihn ungläubig an.

Er boxte ihr gegen die Schulter. »Komm schon, Laura, gib dir einen Ruck. Denen zeigst du es.«
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Harald Brunner hatte seinen Fiat am Straßenrand geparkt und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die roten Streifen in seinem Gesicht gefielen ihm. Eins-a-Kriegsbemalung. Sah einfach geil aus.

Für einen Februartag war es angenehm mild. Das Thermometer zeigte zwölf Grad an. Die Sonne schien.

Ihm lief der Schweiß das Gesicht hinunter. Das Hemd klebte ihm am Körper. Der Wagen parkte nicht weit vom LKA
 entfernt.

Wie sah sein Plan aus? Reingehen, nach der Schlampe fragen. Und 
wenn der Typ an der Anmeldung pampig kam, die Knarre auf die Stirn gedrückt. Das Arschloch scheißt sich in die Hose, rückt mit der Info raus und kriegt dafür eine Kugel in den Kopf.

Dann so schnell wie möglich das Büro der blonden Schlampe aufsuchen. Unterwegs alles niedermähen, was ihm dumm kam. Und am Ende vor ihr stehen, sie spüren lassen, wie es ist, Angst zu haben. Wetten, dass sie sich auch einpisste! Ja, und dann – der Höhepunkt – den Kopf wegschießen. Ein Magazin mit Neun-Millimeter-Kugeln müsste reichen. Yeah!

Ein Check an der Halsschlagader. Hundertsechzig Schläge. Was für ein Puls!

Der Schweiß lief ihm inzwischen in Bächen das Gesicht hinunter. Die Muskeln vibrierten. Er musste in Aktion treten. Sonst würde er wie eine Bombe hochgehen.

Er hatte die Hand am Türöffner, als er sie sah. Die blonde Pferdeschwanz-Schlampe. Neben sich einen Kollegen. Ein Riese. Die beiden grinsten selbstzufrieden.

Das Grinsen würde ihnen bald vergehen.


9

AMOK


Im Gefängnis war Wolf Berger keinen Tag krank gewesen, er hatte nicht mal einen Schnupfen gehabt. Und das fünfzehn Jahre lang. Und jetzt? Er war mit Fieber heute Morgen aufgestanden, hatte sich im Laufe des Tages ein paar Aspirin eingeworfen. Der Druck im Kopf hatte nachgelassen, aber er fühlte sich immer noch schwer, kraftlos, erschöpft. Und die Arbeit in der Werkstatt der Profi-Schrauber
 machte heute nicht wirklich Spaß.

Normalerweise hantierte er immer bis etwa siebzehn, achtzehn Uhr hier herum, aber heute wusch er sich früher als sonst die ölverschmierten Hände, verabschiedete sich von Felix Rauball und machte sich auf den Heimweg.

Vor seinem Wohnblock standen ein Streifenwagen, ein Krankenwagen und ein Notarztwagen.

Die Türen des Krankenwagens wurden gerade zugeschlagen. Der Arzt und die Polizisten standen noch zusammen und unterhielten sich.

Berger machte sich keine Gedanken darüber. In dem Wohnblock lebten etliche alte Leutchen jenseits der achtzig. Hin und wieder konnte es da schon zu menschlichen Dramen kommen.

Eigentlich verschmähte Berger den Aufzug, aber an diesem Tag nahm er ihn. Er freute sich auf ein heißes Bad.

Als er gerade den Schlüssel in seine Wohnungstür steckte, sagte eine Stimme hinter ihm: »Sie, Herr Berger, wissen Sie schon, was der jungen Frau, die neben Ihnen wohnt, passiert ist?«

Er drehte sich um. Schräg gegenüber stand die Nachbarin, die höchst selten aus ihrem rosa Schlafrock kam und der die graue Lockenpracht kraftlos bis auf die knochigen Schultern herunterhing.

Sie trug eine Brille mit großen ovalen Gläsern, die ihr Gesicht überdimensional erscheinen ließen.

»Was?«, fragte er.

»Man hat sie abgeholt«, sagte sie. »Ich meine, der Arzt und so.«

»Arzt?« Er trat zu ihr. Sie roch nach altem Waschlappen. »Warum war der Arzt bei ihr?«

Sie stand in ihrer Wohnungstür, wich einen Schritt zurück und raffte ihren Schlafrock am Hals zusammen. »Also, da war doch dieser Lärm, ich hab da geklopft und …«

Berger merkte, wie er wütend wurde. »Was ist passiert, verflucht?«

Hinter ihren Brillengläsern blühten die Augen auf. »Also, hören Sie! Sie brauchen mich jetzt aber nicht …«

»Reden Sie endlich weiter!«, fuhr er sie an.

»Sie hat geschrien und so.« Sie stierte ihm in die Augen. »Also richtig geschrien …«

»Warum hat sie geschrien?«

»Na, wegen der Männer.«

»Was für Männer?«

»Da waren zwei Männer. Die haben die Tür beinahe eingeschlagen. Da hat sie aufgemacht, und danach hat sie geschrien. Und ich hab die Polizei gerufen.«

Sie hielt seinem Blick stand. Seine Wut ließ langsam nach.

Er nickte ihr zu. »Danke!«

Sie rümpfte die Nase.

»Ich meine es ehrlich«, sagte er, ließ sie stehen und raste die Treppe hinunter. Das ging schneller, als auf den Aufzug zu warten.

Berger war außer Atem, als er unten ankam. Ihm war schwindelig, das Atmen fiel ihm schwer. Rettungswagen, Notarzt und Streifenwagen waren schon weg.
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»Liebe Laura, du hast es uns nie wirklich leicht gemacht«, sagte Hauptkommissar Helmut Hauser, der Leiter des Dezernats 6 im LKA
 für organisierte Kriminalität, »aber ich muss gestehen: Wir haben es dir auch nie wirklich leicht gemacht.«

Laura wusste nicht, wie ihr geschah. Vor kaum fünf Minuten hatte sie gemeinsam mit Dennis das Goldene Eck
 betreten. Sie war darauf 
gefasst gewesen, dass man sie bestenfalls negierte. Schlechtestenfalls dumm anmachte oder abfällig über sie tuschelte.

Die gut zwanzig Kollegen, die sich dort versammelt hatten, empfingen sie mit Applaus. Nicht mit einem tosenden, lauten, überschwänglichen Applaus. Aber immerhin mit einem Applaus.

Neben ihr stand Dennis und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Du hast davon gewusst?«

Er zuckte mit den Schultern.

Sie schüttelte den Kopf. »Mistkerl.«

Sie wurde vor zur Theke gewunken. Musste sich dort den Kollegen präsentieren.

Hauptkommissar Hauser, kurze Beine, mächtiger Brustkorb, quadratischer Schädel graue Stehhaare blühte bei seiner Rede richtig auf: »… deinem persönlichen Einsatz, deiner Hartnäckigkeit ist es zu verdanken, dass das ganze Material über die Hellraisers
 in die Hände der Staatsanwaltschaft gelangt ist. Alle hier wussten das, und alle hier fanden es, auf gut Deutsch gesagt, scheiße, dass man deinen Namen nicht erwähnt hat … Lob sieht anders aus … aber wenigstens bist du jetzt wieder bei uns, in unserem Dezernat … das ist doch auch was …«

Es kam Laura unheimlich vor. Es behagte ihr nicht, von den unzähligen Augenpaaren angestarrt zu werden. Sie traute ihren Kollegen nicht. Wenn sie sie jetzt so feierten, warum hatte man ihr dann all die Jahre so oft die kalte Schulter gezeigt? Sie hatte einen Deal mit Victor Hansen gemacht. Sie! Sie hatte die Daten-CD
s angebracht, das LKA
 war plötzlich in aller Munde. Laura wusste, ihre Sympathiewerte waren nicht von heute auf morgen so schlagartig gestiegen. Was sich geändert hatte, war, dass man sie nicht mehr ignorieren konnte. Nicht mehr ignorieren durfte. Also schmierte man ihr Honig ums Maul.

Nach der Rede – verhaltenes Klatschen. Das dafür aber nicht enden wollte.

Sie zeigte mit beiden Händen an, dass die Kollegen damit aufhören sollten. Was ziemlich abrupt geschah.

Sie starrten sie abwartend an. Sie grinste: »Sorry, Leute, aber ich bin ganz schlecht darin, solche Reden zu halten«, sie zeigte auf den 
Hauptkommissar, »wie hier unser Boss. Was ich ganz gut kann, ist einstecken, austeilen und …«, die Kollegen warteten schweigend ab, was jetzt kam, »… einen ausgeben. Ich würde sagen, die nächsten drei Runden gehen auf mich.«

Die Kollegen machten ungläubige Gesichter. Dann kam ein Klatschen von ganz hinten, das sich bis nach ganz vorne durchsetzte. Es wurde gejohlt. Die Truppe setzte sich Richtung Theke in Bewegung. Man schlug ihr auf die Schulter, man beglückwünschte sie für ihre Leistung, man nickte ihr wohlwollend zu. Alle wollten mit ihr anstoßen. Alle waren so scheißfreundlich, dass es ihr unheimlich wurde.

Die Tür zum Goldenen Eck
 schwang auf, kalte Abendluft drückte herein. Eine große, hagere Gestalt zeigte sich im Eingang.

Dr. Gernot Bürger, der Staatsanwalt.

Nicht gerade Lauras bester Freund.
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Laura flüsterte Dennis zu: »Ich glaub, ich krieg gleich das große Kotzen.«

Dennis zog die Mundwinkel zu einem Joker-Grinsen hoch und zischte ihr, ohne die Lippen zu bewegen, zu: »Nicht so laut. Der Mann hört wie eine Fledermaus.«

»Du meinst, er verfügt über so was wie eine Echoortung?«

»Pst, Herrgott.«

Gernot Bürger kam lässig auf Laura zugeschlendert. Den Mantel offen, Kragen hochgeschlagen. Eine Hand in der Hosentasche.

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke, bog die Arme nach hinten und stützte sich mit den Ellenbogen auf ihr ab. Sie würde ihm nicht die Hand geben. Nicht ihm, nicht diesem Arschloch. Nie im Leben.

Alles war still. Warum, dachte sie, lief keine Musik? Irgendein Hardrock oder Scheißschlager? Nächste Woche war Rosenmontag. Wo blieb die Schunkelmusik?

Gernot Bürger lächelte, als er vor ihr stehen blieb. Er war groß und hager und blickte von ganz weit oben auf Laura herab. »Hauptkommissar Hauser hat mich heute darüber informiert, dass 
Ihr Dezernat Ihnen zu Ehren ein kleines Fest ausrichtet. Sozusagen eine Welcome-Home-Party!«

Er machte eine Pause, in der er sie von oben bis unten musterte.

Er nahm die Hand aus der Hosentasche und zog den Krawattenknoten gerade. »Hauptkommissar Hauser hat es sich nicht nehmen lassen, mich ebenfalls einzuladen. Der Einladung bin ich natürlich gerne nachgekommen. Auch wenn meine Zeit knapp bemessen ist. Die Akten auf meinem Schreibtisch türmen sich bis zur Decke.«

Er lachte kurz auf. Niemand sonst lachte.

»Insofern«, fuhr er fort, »werde ich wohl oder übel nicht allzu lange bleiben können. Aber nichtsdestotrotz möchte ich Ihnen einen guten Einstand – oder soll ich sagen Wiedereinstand? – in das Dezernat für die organisierte Kriminalität wünschen.«

Er reichte ihr die Hand. Sie machte keinerlei Anstalten, auch nur die Ellenbogen von der Theke zu nehmen.

Er blickte ihr in die Augen.


Scheiße, Laura,
 sagte sie sich. Versau es nicht mit ihm! Auch wenn es ein Arschloch ist! Wenn du was beim
 LKA
 werden willst, darfst du ihm nicht den Mittelfinger zeigen.


Sie nahm die Ellenbogen herunter und sagte: »Können wir kurz unter vier Augen reden?«

Der Staatsanwalt zog die Augenbrauen zusammen und ließ die Hand sinken. »Warum denn das?«

»Nur kurz. Nur eine Minute. Sie würden mir einen großen Gefallen tun. Einen richtig großen.« Sie zeigte mit dem Daumen nach hinten, zu der Tür, die hinunter zu den Kegelbahnen führte.

Dr. Gernot Bürger rümpfte die Nase, als würde sie ihn jucken. Er war sichtlich irritiert. Vereinzeltes Lachen und Murmeln war zu hören.

Im nächsten Moment hatte er sich wieder im Griff. »Es ist Ihr Tag, Frau Stein. Sie dürfen sich wünschen, was Sie wollen.«

Aus dem vereinzelten Lachen wurde allgemeines Gelächter, aus dem Gemurmel wurde Gegröle.

Laura stieß sich von der Theke ab und ging voraus. Sie wartete nicht auf den Staatsanwalt. Sie wusste, dass er ihr folgen würde.
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Harald Brunner war Dennis und Laura hinterhergefahren. Als sie beim Goldenen Eck
 parkten, beschlichen ihn Zweifel, ob er seine Aktion abblasen solle.

Das Goldene Eck
 kannte er noch von früher aus seiner aktiven Polizistenzeit. Eine Polizistenkneipe durch und durch. Er sah die blonde LKA
-Schlampe und ihren Kollegen, wie sie ausstiegen, über die Straße gingen und in der Kneipe verschwanden.

Das Goldene Eck
 war nie leer. Zu keiner Tageszeit. Es machte um neun auf, und fünf Minuten später saßen die ersten Bullen oder Ex-Bullen an der Theke.

Wenn es für ihn also dumm lief, war der Laden voller Polizisten. Und die einen oder anderen würden ihre Knarren dabeihaben.

Er fuhr einmal um den Block herum. Zweimal. Scheiße! Warum musste alles so kompliziert sein? Vor einer halben Stunde hatte er ins LKA
 marschieren und die Schlampe und vielleicht auch ein paar ihrer Kollegen abknallen wollen. Ein klarer, einfacher Plan.

Aber was zum Teufel hatte sich denn großartig geändert, sagte er sich. Nichts! Absolut nichts. Jetzt piss dir bloß nicht schon wieder in die Hose. Die blonde Schlampe saß da drin, umgeben von Arschlöchern, und alle würden nur auf den großen Knall warten. Und den konnten sie haben.

Als Brunner wieder um den Block gefahren war, suchte er einen Parkplatz, machte den Motor aus. Griff nach seinen zwei SIG
-SAUER
-Pistolen.

Dann kontrollierte er die Magazine. Je neun Patronen. Er lud beide Pistolen durch, entsicherte sie. In seiner Jacke hatte er noch zwei weitere Magazine. Machte also alles in allem sechsunddreißig Patronen. Die mussten reichen.

Ein Blick in den Rückspiegel. Ein kantiges Gesicht mit roter Kriegsbemalung. Er sah verdammt cool aus.

Er faltete einen Zwanzigeuroschein längs und streute Yaba, ein phänomenales Metamphetamin, in die Falte. Dann zog er sich das Pulver in die Nase. Er wartete, bis in seinem Schädel tausend Galaxien explodierten.

Er schrie. Prügelte auf das Lenkrad ein. Er fühlte sich gut. Stark. 
Unangreifbar. Unbezwingbar.

Er steckte die Pistolen in die Jackentaschen und stieg aus.

Überlegte kurz, nur ganz kurz, ob er den Wagen abschließen sollte.

Scheiß drauf. Den brauchte er sowieso nicht mehr.

Er stapfte über die Straße auf das Goldene Eck
 zu.

Jetzt wurde abgerechnet.
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Harald Brunner marschierte ins Goldene Eck,
 als wäre er hier zu Hause. In den Händen hielt er ganz locker die Pistolen. Die Kneipe war gut besucht. Voller Bullen. Rote Gesichter.

Lautes Gelächter ebbte langsam ab. Aus Biergläsern wurde getrunken, der Schaum abgewischt. Es wurde getuschelt. Köpfe drehten sich nach ihm um.

Ein alter Polizist trat ihm in den Weg. Er kannte ihn von früher. Ein Hauptkommissar. Reinhard Irgendwer. Der kniff die Augen zusammen, brauchte einen kurzen Moment, bis er Brunner unter seiner Kriegsbemalung erkannte. Er legte ihm die Hand auf die Brust. »Geschlossene Gesellschaft, Harry. Ist gerade nicht so gut. Komm ein andermal wieder.«

Rainer Irgendwer hatte ihn noch nie leiden können. Dem alten Knacker war er immer schon zu wild gewesen. Brunner lächelte, riss den rechten Arm mit der Waffe hoch. Der Alte erschrak, doch er war flink. Er schlug den Arm zur Seite.

Ein Schuss löste sich, die Kugel drang in den alten Dielenboden ein. Holzsplitter wurden herausgesprengt.
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Laura hatte die Hand an der Türklinke, als ein lauter Knall ertönte. Sie dachte im ersten Moment an einen Sektkorken. Das Goldene Eck
 und Sekt? Ein Stilbruch,
 dachte sie, aber nicht ganz unmöglich.



[image: ]




Urplötzlich Geschrei, Gefluche. Brunner platzte fast vor Wut. Er 
haute Hauptkommissar Reinhard Irgendwer die Pistole in die Fresse. Der sackte zusammen. Die anderen Bullen stoben auseinander. Einer mit so einem Hipsterbart fummelte an seinem Holster herum. Ein Schuss in die Brust. Blut spritzte aus ihm heraus wie ein Lavastoß aus einem Vulkan.

Tische und Stühle flogen um, Männer warfen sich zu Boden.

Ein dritter Schuss riss die Schulter eines Mannes auf, der sich unter einem Tisch verschanzt hatte.

Brunner hatte jetzt beide Arme oben, nach vorne gereckt, in jeder Hand eine Pistole. Er schoss sich den Weg frei.

Die Zeigefinger krümmten sich wie von selbst.

Kugeln drangen in altes Holzgebälk, in Wandvertäfelungen, in Polster, in Holztische, Armlehnen, pfiffen als Querschläger durch den Raum. Eine Hängelampe zerbarst. Gläser wurden zerschossen, Bier spritzte.

Brunner marschierte unbeirrt vorwärts.

Der Staatsanwalt Dr. Gernot Bürger hechtete hinter die Theke.

Dennis riss Laura zu Boden.

Sie griff im Fallen nach ihrer Waffe. Dennis Thienemanns Körper wurde von einer Kugel getroffen und zur Seite geschleudert.

Brunners Waffen zielten auf Laura. Nur auf sie. Auf niemand anders.

Er grinste, als er abdrückte.


10

ENDSTATION


Wolf Berger hatte sämtliche Krankenhäuser abtelefoniert, bis er schließlich erfuhr, wo Alina lag. Im Rotes-Kreuz-Krankenhaus in der Stadtmitte. Er nahm die nächste S-Bahn dorthin.

Er dachte an ihren Stalker Chris. Und daran, wie er ihm jeden Knochen im Körper brach. Ganz langsam.

Er kam gegen fünf am Krankenhaus an. Blumen? Gleich daneben gab es einen Blumenladen. Wie passend. Er war nicht der Blumentyp. Das wusste auch Alina. Er kaufte ihr trotzdem einen Strauß roter Rosen und ging dann rüber zum Krankenhaus.

Am Empfang erfuhr er, dass Alina auf der Intensivstation lag. Er nahm die Treppe hoch in den dritten Stock. Im Aufzug wäre er durchgedreht. Er stand unter Strom. Er kannte keine Erkältung mehr, keine Müdigkeit, Mattigkeit, keine Schlaffheit.

Sein Herz schlug in einem heftigen Stakkato, als er auf dem Stockwerk ankam. Es kam nur zum Teil vom Treppensteigen.

Er orientierte sich an den Hinweisschildern, machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Ein Klingeln vorne rechts auf der anderen Seite des Flurs. Die Aufzugstüren gingen auf. Ein Mann trat heraus.

Chris. Alinas Stalker. Er warf die Locke aus der Stirn. Hatte ein Smartphone am Ohr. Sah sich lächelnd um. Erblickte Berger. Sein Lächeln verschwand.
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Wolf Berger blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Glastür gelaufen. Was für eine kranke Scheiße ging hier ab? Was wollte das Arschloch hier? Alina Angst machen, damit sie ihn nicht anzeigte? Oder wollte er das vollenden, was er und sein Kumpel in ihrer Wohnung angefangen hatten?

Chris drehte sich blitzschnell zum Aufzug um, doch die Türen 
schlossen sich.

Bergers Erstarrung hatte sich gelöst, mit großen Schritten kam er näher.

Chris begann zu rennen. Berger setzte nach. Eine Krankenschwester mit einem Rollwagen kam aus einem Zimmer. Er warf den Wagen um, sprang darüber hinweg. Die Schwester rief: »Hallo! Sie da!«

Berger raste dem Stalker hinterher. Sprang ebenfalls über den Wagen. Chris hatte Schuhe mit glatten Sohlen an. Als er um die Ecke sprinten wollte, rutschte er weg und einem Arzt, der in seine Akten versunken war, in die Beine. Der stürzte auf ihn. Brüllte etwas Unverständliches, hielt sich an Chris fest. Chris schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Sie waren in einen anderen Flügel des Krankenhauses gelangt. Allgemeines Geschrei auf dem Flur. Chris rappelte sich auf, stieß den Arzt von sich, rannte wieder los. Berger nahm die Ecke in vollem Tempo. Der Vorsprung des Stalkers war auf etwa zehn Meter geschrumpft. Seine Mantelschöße flogen. Er gab alles.

Dann hatte er die Tür zum Treppenhaus dieses Flügels erreicht. Er riss sie auf, weg war er.

Berger ließ nicht nach. Tür auf, einen Blick nach oben, einen Blick nach unten. Der Stalker war einen halben Stock unter ihm. Er rief keuchend etwas in sein Smartphone. Seine Absätze klackten auf den Treppenstufen.

Berger hetzte hinter ihm her, kam ihm näher. Sie hatten wieder ein Stockwerk hinter sich gelassen. Und dann noch eins.

Der Stalker war zum Greifen nahe. Berger sprang. Der Stalker zog das Genick ein, schnellte übers Geländer hinunter zum nächsten Treppenabschnitt. Berger spannte die Muskeln an. Er würde den Stalker nicht mehr erwischen können. Er knallte mit der Hüfte gegen die Außenwand. Sein Ellenbogen krachte gegen die Fensterscheibe. Sie zerbarst, Splitter flogen. Berger ging in die Knie. Im ersten Moment blieb ihm der Atem weg. Dann hörte er erneut das Klacken der Absätze. Er sprang los, jagte ihm wieder hinterher.

Erdgeschoss.

Der Stalker rannte weiter die Treppen hinunter.

Parkdeck U1, U2, U3.

Berger hatte wieder aufgeholt. Die Hüfte brannte. Der Stalker riss eine Metalltür auf. Schlüpfte hinaus auf die Parkebene. Berger folgte ihm. Der Kopf des Stalkers ruckte herum. Er atmete schwer. Er keuchte. Die nackte Angst stand ihm in den Augen. Seine Beine wollten nicht mehr mitmachen. Er stolperte vorwärts. Eine Familie kam ihnen entgegen, Papa, Mama, eine Tochter, vielleicht vierzehn, ein Sohn, vielleicht zehn, ein kräftiger Opa im Rollstuhl.

Berger packte den Stalker an der Schulter. »Drecksau«, rief er, riss ihn herum. Der Stalker holte zu einem halbgaren Schlag aus. Die Faust wehte über Bergers Kopf. Berger packte ihn am Kragen, hämmerte ihm die Stirn ins Gesicht. Der Stalker schrie gurgelnd auf.

Der rüstige Opa rief: »He, ihr da! Was soll das?«

Reifen quietschten, drehten durch, ein Motor heulte auf. Papa und Mama rissen die Kinder auf die Seite, der Opa rollte in eine freie Parkbucht. Aus der Nase des Stalkers rann Blut, Berger holte mit der Rechten aus.

Das Heulen des Motors kam näher und näher. Berger drehte den Kopf. Der weiße Porsche. Der Glatzkopf hinter dem Lenkrad. Berger sprang zur Seite. Der Kotflügel traf ihn, wirbelte ihn herum, für einen Augenblick hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen. Er drehte Pirouetten in der Luft. Krachte mit dem Rücken gegen den Kuhfänger eines SUV
s.

Der Porsche bremste. Die Reifen schlitterten. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen. Der Stalker machte einen Hechtsprung ins Wageninnere. Die Wagentür wurde zugeschlagen. Der Porsche ließ den Motor hochdrehen.

Die Familie hatte sich mit dem Rücken an die Wand gepresst, die Augen waren weit aufgerissen, nur der Opa blickte in seinem Rollstuhl kampfbereit dem Porsche hinterher.

Berger rappelte sich auf. Sein Rücken schmerzte, als wäre er zermatscht worden. Der Opa rief Berger zu: »Hast du dir wehgetan, mein Junge?«
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»Nein«, sagte der hagere Arzt mit den auffälligen Aknepusteln im Gesicht zu Wolf Berger. »Sie können nicht zu Frau Loban.«

»Ich bin ihr Nachbar, ihr Freund«, sagte Berger. »Ich darf doch wohl erfahren, wie es ihr geht.«

Der Arzt war in Hektik. Irgendwas musste vorgefallen sein. Er war gerade den Krankenhausflur hinuntergesprintet, als sich Berger ihm in den Weg gestellt hatte.

Für einen kurzen Moment schaffte er es, Berger in die Augen zu sehen.

»Nein, habe ich gesagt. Und wenn Sie zehnmal ihr Freund sind … und außerdem, wer sagt mir, dass Sie nicht derjenige sind, der Frau Loban so übel zugerichtet hat.«

Er musterte Berger von oben bis unten. Scheiße,
 dachte Berger. Er machte mit Sicherheit alles andere als einen vertrauenserweckenden Eindruck. Die Hose war dreckig, seine Lederjacke zerrissen, der rechte Ärmel hing halb herab. Seine Handflächen waren bis aufs Fleisch aufgeschürft. Beim Zusammenprall mit dem Porsche und dem anschließenden Aufprall auf dem Kuhfänger des SUV
s hatte er sich gerade noch rechtzeitig mit beiden Händen abstützen können, sonst wäre er mit dem Kopf auf den Beton gekracht.

Berger griff in seine Jacke, holte seinen Personalausweis heraus und reichte ihn dem jungen Arzt. »Hier, melden Sie mich bei der Polizei von mir aus. Lassen Sie mich durchchecken, mir alles egal, aber ich würde jetzt gerne zu Alina Loban.«

Aus der Ferne war der kakofonische Lärm von Sirenen mehrerer Rettungswagen zu hören.

»Nein, das lasse ich nicht zu«, rief der Arzt, »und außerdem stehen Sie mir hier im Weg und behindern mich bei der Ausübung meines Berufes.«

»Was ich nicht will«, entgegnete Berger. »Sie brauchen mir nur …«

Der Arzt wollte sich an ihm vorbeiquetschen, Berger ließ es nicht zu. Die Stimme des Arztes schraubte sich in die Höhe. »Lassen Sie mich jetzt vorbei«, er warf einen kurzen Blick auf den Ausweis, »Herr Berger. Sie halten mich auf!«

»Hören Sie«, sagte Berger. »Wenn Sie wollen, begleiten Sie mich zu ihr. Ich will nur wissen, wie es ihr geht.«

Das Gesicht des Arztes zuckte nervös: »Es bringt nichts, wenn Sie 
zu ihr gehen. Sie schläft. Und mehr kann ich nicht sagen.«

»Fuck!«, schrie ihn Berger an und packte ihn am Kragen. Augenblicklich scharten sich mehrere Krankenschwestern um ihn. Sie bedachten Berger mit bösen Blicken.

Der Arzt sagte zu Berger: »Wissen Sie was? Ich werde Sie jetzt der Polizei melden, wir haben hier den Notstand, und Sie behindern uns!«

»Notstand?« Er ließ den Arzt los. Der drückte ihn energisch mit der Schulter zur Seite und ließ ihn einfach stehen. Berger blickte dem Arzt und den Schwestern, die den Flur hinuntereilten, hinterher.

Er nahm wieder den schrillen Sirenenlärm von draußen wahr. Eine Hand berührte seinen Ellenbogen. Berger drehte sich um. Eine Schwester, mittelgroß, stämmig, war geblieben. Sie blickte sich nach allen Seiten um. Dann sagte sie hastig: »Frau Loban hat nichts gebrochen, nur Prellungen, Schürfwunden, Platzwunden, eine leichte Gehirnerschütterung. Und wegen der Gehirnerschütterung bleibt sie eine Weile hier auf der Station zur Beobachtung.«

»Danke«, sagte Berger.

»Nichts zu danken, und wenn jemand Sie fragt: Ich hab Ihnen nichts gesagt.«

»Klar.«

»Aber Sie gehen jetzt besser, bitte!«

Sie sah so aus, als würde sie ihn nicht vorbeilassen. Sie würde so lange hier stehen bleiben, bis er weg wäre.

»Ist okay«, sagte Berger. »Ich versuch es morgen wieder.« Er kam sich plötzlich müde, zerschlagen, kaputt vor. Die Rippen brannten, die Knochen schmerzten. Und die Erkältung – sie meldete sich auf einmal wieder zurück. Der Kopf fühlte sich matschig an, der Körper ausgelaugt. Ein Husten schüttelte ihn. Der Hals kratzte.

Er drehte sich um und schlurfte zum Aufzug.

Ein Krankenzimmer stand offen. Als er vorbeiging, hörte er den Fernseher laufen.

»… Amoklauf in einer Gaststätte …«

Er blieb stehen, betrat das Zimmer. Zwei Betten, zwei Patienten, Besucher. Er kannte sie. Die Großfamilie aus der Tiefgarage. Sie starrte auf den Fernseher, der an der Wand aufgehängt war.

»Was ist denn los?«, fragte Berger.

Der Opa im Rollstuhl winkte ihn her. »’ne wilde Schießerei hier in der Stadt.«

»Pst«, machte jemand.

Im Fernseher waren Streifenwagen mit Warnleuchten auf den Autodächern zu erkennen. Ein Reporter mit Mikro in der Hand sagte in die Kamera: »… es ist sogar von Toten und Schwerverletzten die Rede, aber …«

Die Kamera schwenkte auf den Schriftzug einer Gaststätte. Goldenes Eck.
 Sanitäter schoben Transportliegen zu den Rettungswagen. Schaulustige scharten sich auf der Straße. Berger erkannte den parkenden Golf von Laura.

Er holte sein Smartphone heraus. Das Display war gesprungen. Der Zusammenprall in der Tiefgarage.

Aber ansonsten funktionierte das Teil noch.

Er wählte Lauras Nummer.

Doch er erreichte nur ihre Mobilbox.

Fortsetzung folgt


Hat es Ihnen gefallen?


[image: Bewertung]




Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Leseprobe

Mike Cooper

Das Depot
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Der Landstreicher war keine besondere Überraschung, aber als Finn eine Staubwolke durch den Canyon auf sich zukommen sah, war ihm klar, dass sie ein Problem hatten. Sie waren tief in der Wüste von New Mexico, und das einzige Zeichen von Zivilisation waren die Bahngleise, die in beiden Richtungen im Dunst verschwanden.

»Was soll ’n der Scheiß? Wer kommt da?«, knisterte Jakes Stimme in Finns Racal-Headset aus alten Militärbeständen.

»Keine Ahnung.«

Luftdruckbremsen zischten, und Kupplungen krachten, als siebzig beladene Frachtwaggons aufeinanderknallten. Mit einem heftigen Ruck kam der Zug quietschend zum Stehen. Finn dachte sich, dass der Zugführer ohne Jake, der mit einer Kanone auf ihn zielte, seine Sache wohl besser gemacht hätte.

»Hier sind zwei Typen an Bord«, sagte Jake über Funk. Er hörte sich ruhig an, was nicht viel zu sagen hatte. Finn kannte Jake seit der Highschool, vor einer Million Jahren, und hatte ihn noch nie aufgeregt erlebt. Aber er hatte garantiert alles unter Kontrolle. Auch mit maskiertem Gesicht – wahrscheinlich mit einem Halstuch, alter Romantiker, der er war – sah Jake aus wie aus dem People Magazine
 und hatte jede Menge Charme.

»Mehr sind’s nicht.« Finn hakte in Gedanken einen Posten ab. Wie alle großen Eisenbahnunternehmen hielt die Union Central ihre Besatzungen so klein wie möglich. »Schaff sie aus dem Weg.« Jake würde sie in einer Ecke mit Kabelbinder fesseln und auf der Lokomotive bleiben, um etwaige Anrufe des Fahrdienstleiters entgegenzunehmen.

Der Landstreicher hatte sich ein nettes Plätzchen auf der Ladefläche eines Getreidewaggons ausgesucht, das im Schatten der schrägen Stahlwand des Einfülltrichters lag. Zufällig war der Getreidewaggon durch zwei Wagen von den Güterwaggons mit dem Erz getrennt. Als der alte Knabe daher den Kopf in die helle Wüstenglut streckte, sah er als Erstes den Deere-Bagger, der noch auf dem Tieflader verankert war und nun neben dem Gleis vorfuhr.

Finn sprang aus der Kabine des Tiefladers und ließ die Tür offen. Ein Schwall Diesel wurde geräuschvoll ausgestoßen, als Corman, der den Bagger steuerte, dessen Arm hoch über den Güterwaggon schwingen ließ. Er war ein Riese, Corman, und streifte mit seiner Glatze fast die Kabinendecke. Aber seine Hand am Steuerknüppel war sensibel.

Ein weiteres Rumpeln, als Asher den Laster mit dem offenen Anhänger heranfuhr. Sein Fahrstil war weniger behutsam, und der Laster stoppte quietschend parallel zum Güterwaggon, trotzdem noch dicht genug. Die Schaufel des Baggers voller Molybdänit hob sich, und Corman schwenkte sie und lud über Ashers Anhänger aus.

Asher streckte den Kopf aus dem Kabinenfenster und schaute sich um, ohne Maske. Finn verzog das Gesicht. Wahrscheinlich spielte es keine Rolle – es war ja niemand da, der ihn sehen konnte, und Asher konnte sich jederzeit seinen lächerlichen Musketierbart abrasieren, wenn er sein Aussehen ändern musste – aber trotzdem. Asher zog immer sein Ding durch, verdammte Kacke.

Dreißig Sekunden, und sie waren schon am Entladen. Finn legte straffe Zeitpläne fest und schaffte es gewöhnlich auch, sie einzuhalten. Seine spezielle Version einer genau getimten Logistik.

Bei Festangestellten kam es nicht so darauf an. Aber wenn man eine Lieferung klaute
, dann war Effizienz gefragt.

»Komm da runter«, rief Finn über den Motorenlärm dem Landstreicher zu. Vom stundenlangen Sitzen auf dem rüttelnden Metallboden anscheinend noch steif, kam der Mann herausgekrabbelt.

»Das ist aber nicht Alamogordo.« Der Dreck hatte sich tief in sein Gesicht gefressen. Abgesehen vom Hauptgleis und einem verbeulten Metallschuppen lag das Nebengleis im Nichts – Dreck, Sand und verkümmerte Yuccas und ein paar rotblaue Hügel in der Ferne.

Und der Staub von einem sich nähernden Fahrzeug. Jetzt nur noch ein paar Minuten entfernt.

»Nee.« Finn selbst trug eine Anstreichermaske und Sonnenbrille – ganz der routinierte Verbrecher. »Tut mir leid, Opa, aber du bist hier im Weg. Bei dem Schuppen da drüben gibt’s ’n bisschen Schatten.«

Der Landstreicher griff hinter sich, um sein Bündel aus der Luke 
des Getreidewaggons zu holen. Finn sah, dass er einen Metalllöffel besaß, dessen Griff er umgebogen und mit einer dünnen Schnur an seinen Gürtel gebunden hatte, und eine mit Wasser gefüllte Plastikflasche.

»Ihr raubt den Zug aus, stimmt’s?« Er stieß ein kurzes Gackern aus. »Dachte gar nicht, dass so was noch vorkommt.«

»Jetzt mach zu.«

»Na klar, Kumpel.« Er machte sich auf den Weg zu dem Schuppen, drehte aber noch mal den Kopf. »Kann ich dich was fragen?«

»Nein.«

»Steckt da viel Geld drin? In so ’ner Ladung Steine?«

Finn schüttelte den Kopf. »Tu, als wären wir nicht da.«

Zurück in der Kabine des Lasters, holte Finn sein Fernglas aus dem Gepäck und hielt Ausschau nach der unerwarteten Gesellschaft, die rasch näher kam. Seine Hände schwitzten in dem Gummi, aber Kampfhandschuhe hatten keine Finger, und das war ein klares Problem.

»Zwei Pick-ups«, sagte er über Funk. »Oder … nein. Ein Pick-up und ein SUV
. Gesichter kann ich keine sehen.«

»’ne Ahnung, wer’s ist?« Ashers Stimme.

»Nicht die Migra.« Die Fahrzeuge der Grenzpatrouille waren weiß und hatten Lichtbalken. Die hier waren schwarz und ohne Erkennungszeichen. »Ladet weiter ab.«

»Ich hab die Zugführer im Klo eingesperrt«, sagte Jake über Funk.

»Bleib dort und zieh den Kopf ein.« Finn wünschte sich, ein Gewehr dabeizuhaben, aber sie trugen nichts als Faustfeuerwaffen. Große Kanonen waren nur lästig.

Bis man sie nötig hatte, natürlich.

Nach einer halben Minute setzte er das Fernglas ab, die Fahrzeuge waren jetzt deutlich genug zu sehen.

»O weh.« Asher achtete nicht mehr auf seine Arbeit.

»Scheiße.«

»Verdammte Kacke.«

Na ja, Finn konnte es ihnen nicht verdenken. Auf der Ladefläche des Pick-ups standen drei Männer, die sich am Überrollbügel 
festhielten, während der Truck über die Piste donnerte. Der SUV
 hatte ein Schiebedach, aus dem ein weiterer Mann mit nackten Armen und freiem Oberkörper ragte.

Alle vier hielten Sturmgewehre.

»Weiterarbeiten«, gab Finn über Funk durch und öffnete die Tür.

»Was hast du vor?« Asher hörte sich nicht fröhlich an.

»Die kommen mir nicht vor wie Polizei.«

»Ein Grund mehr, nicht mit ihnen zu reden.« Jake war die Stimme der Vernunft, wie üblich.

»Vielleicht haben wir ja gemeinsame Interessen.«

Finn stieg mit halb erhobenen Händen aus und blieb etwa dreißig Meter vom Zug entfernt stehen. Eine Minute später kam der Pick-up rechts von ihm schlingernd zum Stehen. Der SUV
 fuhr noch ein Dutzend Meter weiter und stoppte dann abrupt. Staub wurde aufgewirbelt. Vier Gewehrläufe zeigten auf ihn.

Stille. Hinter sich hörte Finn die Dieselmotoren im Leerlauf. Corman und Asher warteten offenbar ab, was passieren würde.

»Y usted quien diablos es?
«, rief einer der Neuankömmlinge von dem Pick-up.

»Sorry«, sagte Finn. »Geht’s auch auf Englisch?«

»Usted, hijo de perra!
«

Okay, das war jetzt ziemlich deutlich. Irgendwo in diesen siebzig Waggons befand sich eine nicht verzollte Ladung, Free-on-Board, mitten im Scheißnirgendwo. Der Zoll in El Paso konnte nicht jeden Waggon überprüfen, selbst wenn er wollte, und die Eisenbahngesellschaften waren nicht geneigt, für zusätzliche Security zu blechen. Wäre Finns Mannschaft nicht zuerst dagewesen, hätten diese Clowns wahrscheinlich einfach mit einer durchgeschnittenen Bremsleitung für zehn Minuten Verspätung gesorgt, hätten ihr Bündel mit was auch immer abgeladen und wären verschwunden, bevor die Zugführer auch nur was gemerkt hätten.

Der Mann, der gesprochen hatte, sprang jetzt von der Ladefläche des Pick-ups und kam näher. Er trug eine umgedrehte Baseballkappe auf dem Kopf und ein Abercrombie-T-Shirt, das er in abgewetzte schwarze Jeans gestopft hatte. Genau wie ein Student der NMSU
 – bis auf die M16.

»Was macht ihr da?« Ein leichter Akzent, und er wirkte eher 
neugierig als sauer.

»Ladungstransfer.« Finn warf einen kurzen Blick zurück auf die Güterwagen. »Ihr auch?«

»Wir interessieren uns nicht für Steine. Nimmst du mal die Maske ab?«

»Na klar. Kann ich meinen Kumpels sagen, dass sie sich wieder an die Arbeit machen sollen?«

»Habt ihr’s eilig?«

»Nicht eiliger als ihr.«

Nichts weiter als zwei Unternehmer, die ein Problem besprachen. Und Finn glaubte immer noch, alles hätte gut ausgehen können. Sie hätten ein Arrangement treffen und ihrer Wege gehen können, um sich nie wieder zu begegnen – denn, echt, sie arbeiteten in völlig unterschiedlichen Branchen. Der Typ bot ihm sogar eine Zigarette an, während sie es bekakelten.

Jake, eine Viertelmeile weiter vorne an der Spitze des Zugs, bekam das neue Problem als Erster mit.

»Äh, Boss?«, sagte er leise über Funk. Doch es war schon zu spät. In dem Pick-up drehten sich die Köpfe, und einen Moment später erkannte Finn das Geräusch.

Ein Hubschrauber.

»Desgraciado!
« Finns neuer Freund riss seine M16 hoch. »Oiga, usted es policia!
«

»Nein!«

Der Typ hätte vielleicht abgedrückt, aber beide nahmen auf der anderen Seite des Zugs neue Staubsäulen wahr. Die Chopper näherten sich in Angriffsformation, drei gleichauf, und urplötzlich kamen aus irgendeinem versteckten Canyon mit blinkenden roten und blauen Lichtern noch mehr Fahrzeuge geschossen.

Finn rannte auf den Tieflader zu, gefasst darauf, jeden Moment in den Rücken geschossen zu werden. Schüsse knallten, die sich in dem rasch lauter werdenden Lärm der Chopper fast verloren.

Die Kavallerie war gekommen.

»Arbeit einstellen«, rief er ins Funksprechgerät und rollte sich, die Arme über dem Kopf, unter den Laster.

Er hoffte, dass der Landstreicher schlau genug war, aus dem Weg zu bleiben. Er hoffte, seine Jungs würden nichts Dummes anstellen. 
Zwei Monate Planung beim Teufel, aber scheiß drauf. Sie hatten Glück, wenn sie nicht für die nächsten zehn Jahre hinter Gittern landeten.

In der Erde um ihn herum spritzten die Kugeln. Eine Explosion. Von den Rotoren und von schleudernden Fahrzeugen in der Nähe des Zugs wurde überall Staub aufgewirbelt. Ein Mann in der Nähe rief Worte, die nicht zu verstehen waren.

Finn legte die Arme über den Kopf und unterdrückte den Drang, sich in die Erde zu wühlen. In all dem Chaos versuchte er, sich klar zu werden, was hier passierte. Eine bohrende Frage ließ ihn nicht los: War die Polizei ihretwegen hier – oder wegen der Drogenhändler?

Und wenn es um Finns Mannschaft ging, woher hatten sie Bescheid gewusst?

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Das Depot«.



Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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J. S. Frank




RACHE - Die letzte Zeugin


Folge 6
















RACHE - die fesselnde Thriller-Serie von J.S. Frank!



Folge 6: Endlich erhält Laura Stein freie Hand, um gegen Hansen zu ermitteln. Falls er überlebt - denn auf ihn wurde ein Kopfgeld ausgesetzt. Hansen bittet Wolf Berger um Hilfe. Der ist allerdings damit beschäftigt, seine Freundin Alina zu beschützen. Denn sie ist in Gefahr. Doch Wolf kennt noch immer nicht ihr ganzes Geheimnis ...



Über die Serie:



Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss ...



RACHE - die sechsteilige Thriller-Serie um Kommissarin Laura Stein und Ex-Gangster Wolf Berger. Knallhart, überraschend, nichts für schwache Nerven!



eBooks von beTHRILLED: Mörderisch gute Unterhaltung.






Direkt im Shop ansehen
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!






Direkt im Shop ansehen
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...






Direkt im Shop ansehen
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In der Lesejury kannst du
- Blicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

Y Autoren personlich kennenlernen
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